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  Jeder weiß, es gibt unheimliche Orte auf der Welt.


  Häuser, die einen von der einen Straßenseite zur anderen wechseln lassen. Schlafzimmer, in denen niemand, der seinen Verstand beisammenhat, versuchen würde zu übernachten. Der Bildschirm, der einfach nicht leer genug ist, der Spiegel, der einfach zu viele Dinge reflektiert, die Stimme in der Nacht und das Dunkel ganz oben hinter der Treppe.


  Diese gruseligen Orte gibt es überall, in übervölkerten Städten wie auf dem platten Land. Orte, wo es keine Sicherheitsbarrieren gibt, wo die Wand zwischen den Welten fadenscheinig geworden ist, Orte ... an denen wir einfach wissen, wir sind nicht sicher. Und genau an diesen Orten sehen wir Dinge, die wir nicht sehen wollen.


  Auf meinem Weg von hier nach da


  Traf ich ’nen Mann, der gar nicht war.


  Auch heute war ich wieder dort.


  Ich wünscht’, ich wünscht’ er wäre fort.


  Geister. Es gibt sie schon so lange wie es uns gibt – in welcher Form auch immer. Seltsame Visionen und Geräusche, Besuche und Wunder, Wiedergänger aus kalter Erde und leeren Gräbern, die zurückkommen, um die Lebenden zu plagen. Dinge, die sich nicht zur Ruhe begeben wollen, und die nicht an die Gesetze der Lebenden gebunden sind.


  Es gibt unheimliche Orte auf der Welt, aber es sind nicht die Gespenster, die sie unheimlich machen. Es sind die unheimlichen Orte, die die Gespenster machen.


  Die Welt ändert sich, und auch die Art und Weise, auf die wir die Geister wahrnehmen. Von dunklen Gestalten in der Nacht und spukenden Ahnen bis hin zu Liebenden, die zu früh auseinandergerissen wurden, über verhinderte Feinde und Aufnahmen in Stein bis hin zu elektromagnetischen Phänomenen von Männern und Frauen, die in Zeitschleifen konserviert wurden wie Insekten in Bernstein. Geister waren schon immer bei uns, wie Gäste, die die Party nicht verlassen wollen, wie schlimme Erinnerungen, die nicht weichen wollen.


  Geister sind Albträume der Vergangenheit, die die Gegenwart nicht zulassen wollen. Die dunkle Seite, das Unbewusste der Menschheit.


  Und England träumt.


  In unserem mutigen 21. Jahrhundert sollten Sie nicht erwarten, dass Geister nur in antiken Herrenhäusern und verlassenen Abteien spuken. Die moderne Form des unheimlichen Orts, des genius loci, die Szenerie, die uns verstört und beunruhigt, hat sich weiterentwickelt. Dieser Tage sieht man Geister wahrscheinlich eher in leeren Parkhäusern, in geschlossenen Fabrikhallen oder in Unterführungen mit schlechtem Ruf. Orte, an denen es sehr dunkel und gefährlich werden kann und wo keiner, der alle Tassen im Schrank hat, allein hingeht. Es gibt Dinge wie Geister, ob man an sie nun glaubt oder nicht. Sie klopfen spät in der Nacht ans Fenster und warten geduldig am Fußende der Betten und weigern sich hartnäckig, sich zur endgültigen Ruhe zu begeben.


  Und hier kommt das Carnacki-Institut ins Spiel. Das Institut existiert, um all die seltsamen und übernatürlichen Ungelegenheiten, die einem so nicht passieren sollten, aber unglücklicherweise dennoch geschehen, zu untersuchen, zu durchleuchten und dann – hoffentlich! – etwas dagegen zu unternehmen. Die Agenten dieses Instituts sind darauf spezialisiert, mit Spuk und Gespenstern, mit Poltergeistern und Dämonen, Zeittaschen und andersdimensionalen Einbrüchen fertig zu werden.


  Sie sind Geisterjäger, und wenn sie welche finden, dann treten sie drauf. Heftig.


  Natürlich sind nicht alle Geister dunkle Kräfte, die den Ruin der Menschheit im Sinn habe. Ein paar von ihnen sind arme, verlorene Seelen, die nur nach Hause finden wollen. Und die – die sind oft die gefährlichsten von allen.


  Kapitel 1


  Jenseits der Zeit


  Heutzutage tauchen Geister wirklich an den gottverlassensten Stellen auf.


  Es war eine kalte Nacht unter einem kalten Himmel, auf dem Parkplatz eines Supermarkts etwas außerhalb der georgianischen Altstadt von Bath. Der Supermarkt war geschlossen, der Parkplatz verlassen, und alle gewöhnlichen Leute waren heimgefahren, um den Schlaf der Gerechten zu schlafen. Oder wenigstens den der Erschöpften. Jetzt war der Platz nichts weiter als eine weite, offene Fläche. Auf seinen sorgfältig markierten Parkbuchten standen hier und da ein paar Autos auf dem Asphalt. Ein rundes Dutzend verlassene Einkaufswagen stand verloren und vergessen in der Nacht herum. Nichts bewegte sich auf dem leeren Platz, nicht einmal ein Windhauch. Alles, was man hören konnte, war das entfernte Rauschen der Stadt. Hier gab es nichts Interessantes zu sehen, ausgenommen die drei Gestalten, die zusammen in der Mitte des Parkplatzes standen und, wie Theatermäzene, die auf den Anfang des Stücks warten, erwartungsvoll darüber hinwegblickten.


  Keine Lichter in dem geschlossenen Supermarkt. Es gab nur das grellgelbe Flutlicht der Straßenlaternen, das man den Wartenden zuliebe angelassen hatte und das blauweiße Licht des Vollmonds, der hoch oben in einem sternenübersäten Himmel hing. Plötzlich kam ein kalter Ostwind auf und fügte der Kälte vor der Morgendämmerung eine eigene Note hinzu. Vereinzelt wirbelte Abfall über den großen Platz, wie Mäuse, die man plötzlich in einem dunklen Keller aufgescheucht hatte. Aber die beiden Männer und die Frau ignorierten Wind und Kälte, denn sie warteten darauf, dass etwas aus dem dunkelsten Teil der Nacht käme und sein Bestes gäbe, um sie zu erschrecken.


  »Wie lange sollen wir hier noch herumstehen, bis uns die Eier abfrieren?«, fragte Happy Jack Palmer.


  »Bis etwas Geisterhaftes auftaucht und unsere Spesen rechtfertigt«, erwiderte JC Chance fröhlich. »Wenn nicht heute, dann vielleicht morgen oder übermorgen Nacht. Spannung und Unsicherheit machten das Leben doch erst lebenswert.«


  »Wenn ich dazu nicht die Hände bei dieser Kälte aus den Taschen nehmen müsste, würde ich dir eine reinhauen«, sagte Happy düster. »Auf was genau sollen wir hier eigentlich warten?«


  »Ich wünschte, du würdest wenigstens einmal die Einsatzbriefings lesen«, sagte Melody Chambers und sah nicht einmal von der Einsatzausrüstung auf, die sie wie immer im Halbkreis vor sich aufgebaut hatte. »Genau genommen hat keiner irgendwas gesehen, aber es gibt Berichte von hunderten von Leuten, die nach Einbruch der Dunkelheit auf diesem Parkplatz waren: Unbehagliche Gefühle, Panik, sogar ausgesprochener Terror – und ein sehr deutliches Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden, der unsichtbar und böswillig ist. Die Leute haben mittlerweile selbst im hellen Tageslicht Angst herzukommen.«


  »Ach«, sagte JC. »Das Übliche eben.«


  »Warum können Geister sich eigentlich nicht mal während der üblichen Bürostunden manifestieren?«, fragte Happy wehmütig. »Es gibt schließlich keine Regel, die besagt, dass Geister nicht am Tag erscheinen können. Ich glaube, das machen sie absichtlich.«


  »Genau, Happy«, erwiderte JC. »Das machen sie nur, um dich zu ärgern.«


  Happy verzog grimmig das Gesicht. »Ich bin nun mal kein Frühaufsteher! Ich bin schon über siebenundzwanzig Stunden wach, und ich kriege nicht einmal die Überstunden bezahlt! Irgendwo ruft ein Hotelbett meinen Namen und ich wünschte, ich wäre darin.«


  »Geht uns genauso«, sagte Melody. »Wenn wir nur ein wenig Ruhe und Frieden bekämen. Ich kenne Poltergeister, die weniger lästig sind als du.«


  »Können wir nicht wenigstens ’ne Pizza bestellen?«, nörgelte Happy. »Ich würde töten für eine Pizza mit Peperonisalami, Hackfleisch und Käsekruste.«


  »Sei still, Mann«, sagte JC und starrte enthusiastisch an ihm vorbei in die Dunkelheit. »Wenn du Geister finden willst, dann musst du eben dahin, wo es Geister gibt. Du kannst den weißen Hai schließlich nicht in einem Swimmingpool finden.«


  »Ich will nach Hause«, murmelte Happy kläglich.


  »Du willst immer nach Hause«, sagte Melody. »Wie du an den Spitznamen Happy gekommen bist, ist mir ein völliges Rätsel. Ich kann nur vermuten, dass an deiner Schule Ironie eins der Hauptfächer war.«


  »Hör mal, ich bin ein Telepath der Klasse zehn. Wenn du die Welt so sehen könntest wie ich, dann hättest du auch eine klinische Depression. Ich will ein paar meiner kleinen Pillen haben.«


  »Jetzt nicht«, sagte JC sofort. »Ich brauche deinen klaren Kopf und deine geschärften Sinne.«


  »Spielverderber.« Happy schnüffelte laut und schmollte. »Komm schon, JC, wir sind jetzt schon seit ungefähr fünf Stunden hier und nichts ist passiert. Dieser Platz ist so tot wie mein Liebesleben. Lass uns Schluss machen. Mein Magen hängt in den Knien, mein Rücken bringt mich um und meine Füße sprechen nicht mehr mit mir. Ich meine, mal ehrlich: Unbehagliche Gefühle und der Eindruck, beobachtet zu werden? Das hat man in jeder öffentlichen Toilette.«


  »Halt durch«, antwortete JC. »Das gehört alles zur Arbeit einer Nacht der unerschrockenen Helden des Carnacki-Instituts.«


  Happy zog eine Grimasse. »Gott, ich hasse es, wenn du so fröhlich bist. Besonders, wenn man sich mal ansieht, was wir tun.«


  »Sei stark!«, drängte JC und grinste noch breiter, weil er wusste, dass es Happy auf die Nerven ging. »Erinnere dich – wenn die Ghostbusters Kopfschmerzen haben, wenn die Scooby Gang in Panik ausbricht, wenn Mulder und Scully die Wahrheit draußen gar nicht erst nicht wissen wollen und die Psycho-Kommandos des SAS sich in der Ecke verkriechen und sich die Augen ausheulen. Wen holt man dann? Die speziell ausgebildeten Agenten des Carnacki-Instituts!«


  »Happy hat völlig recht«, sagte Melody kalt. »Es ist alles andere als normal, so früh am Morgen so fröhlich zu sein. Du hast dich doch nicht schon wieder an seinen Pillen bedient, oder?«


  »Ich liebe Sonnenaufgänge ja so sehr!«


  »Dafür zahlen sie mir einfach nicht genug«, grummelte Happy. »Eigentlich können sie mir gar nicht genug für das hier zahlen. Nur die schlechte Laune und die Möglichkeiten zum Selbstmitleid halten mich bei der Stange.«


  »Sei endlich still, du lästiger kleiner Wicht, ich muss mich auf die Instrumente konzentrieren«, sagte Melody. »Oder ich schließe deine Kirlian-Aura kurz.«


  Josiah Charles (JC) Chance sah liebevoll auf seine zankenden Kollegen und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Schatten und die Dunkelheit. JC war groß und schlank, voller Energie und sah besser aus, als ihm guttat. Er war Ende zwanzig, hatte blasse, auffallende Züge und eine Mähne schwarzen, welligen Haars, einen intensiven Blick, eine stolze Nase und einen Mund, dessen ständiges Lächeln beruhigender gewesen wäre, wenn es öfter seine stechenden Augen erreicht hätte. Er trug einen sahnefarbenen Anzug von auffallendem Stil und Eleganz, und er wusste, wie man ihn zu tragen hatte. Ein geborener Abenteurer, einer, der Risiken einging und ein erfahrener Geisterjäger. JC Chance war der aufsteigende Star des Carnacki-Instituts, und er wusste es. Er wusste mehr über Geister, Spuk und paranormale Phänomene, als jeder Mensch, der hoffen durfte, nachts noch gut zu schlafen. Glücklicherweise waren ihm auch eine Menge Dinge bekannt, die man dagegen tun konnte. Wirklich unerfreuliche Dinge waren das teilweise, aber das brachte der Job so mit sich.


  Melody Chambers war das Gehirn und wissenschaftliche Genie der Truppe und deshalb strikt verantwortlich für die fantastische neue Technologie, die vom Carnacki-Institut gestellt wurde. Tatsächlich war Melody bekannt dafür, dass sie den Leuten auf die Finger klopfte, wenn sie auch nur versuchten, ihre Geräte anzufassen. Sie behütete ihr Spielzeug, auch wenn sie selbst dazu tendierte, es regelmäßig kaputtzumachen. Gewöhnlich geschah das dann, wenn sie mehr aus dem Equipment herausholen wollte, als das Design vorgesehen hatte. Ebenfalls Ende zwanzig war Melody auf eine gewisse Art hübsch, klein und knabenhaft dünn und besaß oft mehr nervöse Energie als gut für sie war. Sie hatte die verstörende Tendenz, sich kopfüber in alle Situationen zu stürzen, die danach aussahen, als könnten sie ihr etwas bieten, was sie noch nie zuvor erlebt hatte. Dann war sie auch bereit, die Scheiße aus allem herauszuprügeln, das sich auch nur im Geringsten als stur erwies. Melody Chambers hatte nicht annähernd genug Angst vor der Dunkelheit, wenn man bedachte, was sie in Nächten wie dieser tat.


  Sie hatte ihr dunkelrotes Haar in einen straff zurückgebürsteten Knoten geschlungen, trug eine schwarzgerahmte Brille, die ihr etwas Ernsthaftes verlieh, und Kleidung, die so anonym war, dass sie schon ein wenig neben der Mode oder dem Stil herlief. In ihrer Freizeit erfreute sie sich eines Liebeslebens, das selbst Casanova aus seinen Strapsen gehauen hätte. Stille Wasser.


  Dann war da noch Happy Jack Palmer. Telepath, Klugscheißer und düstere Vollzeit-Nervensäge. Er war im gleichen Alter wie JC und Melody und verabscheute diese Tatsache von Herzen. Happy war klein und untersetzt, wurde vorzeitig kahl und hätte hübsch sein können, wenn er jemals mit dem Schmollen aufgehört hätte. Er trug schmuddelige Jeans, ein grobes T-Shirt, einen schäbigen alten Blazer und sah dabei aus, als müsse man ihn durch eine Autowaschanlage schieben, um die oberste Dreckkruste abzuwaschen. Er rasierte sich nur, wenn es ihm einfiel, und begeisterte sich für alle möglichen Arten schlechten Essens, dessen Hinterlassenschaften man von seinem Jackett ablesen konnte. Er behauptete, ein Herz aus Gold zu haben; in einer Schachtel, unter dem Bett. Der widerwilligste Held des Carnacki-Instituts und Inhaber unzähliger Medikamentenrezepte musste selbige nach dem Alphabet sortieren, um den Überblick zu behalten. Happy hatte ein unerreichtes Talent darin, die Gegenwart von Dingen zu erspüren, von denen die meisten Leute nicht einmal gewusst hätten, dass sie existierten.


  Er sah Dinge und hörte Stimmen, und nur die Pillen ließen ihn ein halbwegs normales Leben führen.


  Vom Schicksal vereint und zusammengehalten von Erfolg ergaben die drei ein gutes Team und leisteten gute Arbeit. Und weil sie so gut zusammenarbeiteten, bekamen sie die schwierigsten, gefährlichsten und herausforderndsten Fälle. Happy drohte immer damit, aufzuhören, aber er tat es nie. Teilweise, weil er die Gesellschaft mochte, hauptsächlich aber, weil er die medizinischen Vorteile zu schätzen wusste. JC machte kein Geheimnis daraus, dass er nach wasserdichten Beweisen dafür suchte, dass das menschliche Bewusstsein nach dem Tode weiterlebte. Und Melody blieb, weil das Institut ihr Zugang zu den allerneuesten technischen Spielereien gewährte und weil keine Chance bestand, anderswo derart viel Schaden anrichten zu dürfen.


  Sie ging glücklich zwischen ihren verschiedenen Computern, Scannern und bestimmten magischen Gerätschaften Marke Eigenbau hin und her, die sie auf einem zerbrechlichen Rahmen aufgebaut hatte. Ihre Finger flitzten auf Tastaturen herum, justierten Wählscheiben und verteilten Klapse auf jedes Ausrüstungsteil, das nicht schnell genug tat, was es sollte und was sie wollte. Lichter flammten auf und flackerten, Monitore leuchteten und Informationen stürmten aus allen Richtungen auf sie ein. JC beobachtete sie aufmerksam aus sicherer Entfernung.


  »Und? Kriegst du was Interessantes rein?«, forschte er nach einer Weile beiläufig nach.


  »Das würdest du doch nicht verstehen«, sagte Melody ohne sich umzudrehen. »Alles arbeitet, wie es sollte, die ganzen Bewegungsmelder und Temperaturanzeiger funktionieren hervorragend, und es gibt keinen einzigen Energieausschlag auf einem der Geräte. Hier könnte nicht mal eine Gespenstermaus furzen, ohne dass ich es weiß.«


  »Und was, wenn unsere Gespensterchen und Ghoulies einfach bloß nichts Geisterhaftes von sich geben?«, fragte Happy listig.


  »Deshalb haben wir dich«, erwiderte Melody prompt. »Auch wenn ich mir oft genug wünschte, das wäre nicht so.«


  »Freak.«


  »Spice-Girls-Fan.«


  »Kinder, Kinder«, murmelte JC. »Seid artig oder ich verteile Klapse.«


  »Ich hasse es hier«, maulte Happy. »Es ist kalt, es ist feucht und ich glaube, unter meinen Hoden fängt Moos an zu wachsen.«


  »Iiieh«, sagte Melody. »Das ist ein mentales Bild, das ich nicht mit nach Hause nehmen will.«


  »Wartet mal«, sagte Happy. Sein Kopf fuhr auf wie ein Hund, der einen Duft einfing. »Einen Moment. Hat einer von euch das mitgekriegt?«


  »Was mitgekriegt?«, fragte JC. Er stellte sich dicht neben Happy und sah sich um.


  »Wir sind nicht allein«, sagte Happy und runzelte konzentriert die Stirn. »Wann haben wir das letzte Mal einen glücklichen Geist getroffen? Den lachenden Ghoul von Leicester entschieden nicht inbegriffen. Unfriede seinen verschimmelnden Knochen. Wenn ihr erwartet habt, Casper den Kindergeist zu treffen, dann seid ihr im falschen Team. Wir kriegen nur die schlecht Gelaunten.«


  »Lass uns mal optimistisch bleiben«, meinte JC. »Wenn auch nur aus einem Sinn für Perversität heraus.«


  »Du hast leicht reden«, grummelte Happy. »Du bist kein Klasse-zehn-Telepath. Verdammt. Diese Präsenz ist so stark, dass sie beinahe überwältigend ist. Mein Kopf explodiert gleich.«


  »Nimm ein paar deiner Schmerzkiller«, sagte Melody. »Du bist viel erträglicher, wenn du unter Drogen stehst.«


  »Nein«, widersprach JC. »Keine Medis, Happy. Konzentrier dich.«


  »Nicht mal die kleinen violetten? Die magst du doch.«


  »Vielleicht später, Happy. Bleib am Ball. Melody, zeigen deine Instrumente irgendetwas an?«


  »Nichts. Nirgendwo auch nur ein winziges Bisschen. Und nein, ich fühle auch nichts.«


  »Würdest du sowieso nicht«, sagte Happy verächtlich. »Du hast die Sensibilität eines Nachtclub-Türstehers.«


  »Ich hör nicht zu, ich hör nicht zu«, sang Melody.


  »Also, den Einsatzdaten nach wurde auf diesem Parkplatz vor ein paar Monaten eine alte Dame niedergeschlagen und getötet. Ein Auto wendete und überfuhr sie. Der Fahrer schwor, er habe sie nicht gesehen. Könnte sie der Geist sein? Ich kann gut mit Kleine-alte-Damen-Gespenstern umgehen. Sie vertrauen mir.«


  »Nur ein toter Narr ist ein guter Narr«, sagte Happy geistesabwesend. »Das fühlt sich nicht gerade wie das Gespenst einer alten Dame an, JC. Ich bin nicht einmal sicher, dass es menschlich ist. Ich bekomme jetzt Bilder, Geräusche, Verbindungen ... und nichts davon ist neueren Datums. Das hier ist alt, und ich meine, richtig alt. Jahrhundertealt. Dunkel, brutal und hungrig. Ich mag dieses Gefühl überhaupt nicht.«


  »Wo ist es denn?«, fragte JC und starrte in das grelle Licht des Parkplatzes und in die Dunkelheit dahinter. »Kannst du es irgendwie auf einen Ort eingrenzen oder auch nur in eine Richtung?«


  »Es ist überall«, sagte Happy und taumelte in kleinen Kreisen um sich selbst herum. »Es kommt näher, aus allen Richtungen gleichzeitig! Die ganze verdammte Gegend ist ein einziger Spuk, nicht nur der Parkplatz. Aber hier ist schon das Zentrum. Wir stehen auf Ground Zero.«


  »Melody?«, sagte JC. »Sag mir was, Melody. Irgendwas.«


  »Meine Instrumente gehen los wie Christbäume.« Melody sprang von einem Bildschirm zum nächsten. »Aber keine der Anzeigen ergibt irgendeinen Sinn. Ich kriege Ausschläge in den oberen elektromagnetischen Reichweiten, massive energetische Ausbrüche, die beinahe die Sensoren überladen. Das ist viel zu stark für einen menschlichen Wiedergänger. Etwas kommt auf uns zu, JC. Etwas Großes und Mächtiges. Es kommt aus der Vergangenheit, der fernen Vergangenheit, der Urzeit. Solche Anzeigen habe ich noch nie gesehen, JC. Wir sind hier außerhalb des Messbereichs, Leute.«


  »Es war die ganze Zeit hier«, wisperte Happy. »Es wartete nur darauf, dass ein paar verrückte Idioten seine Fesseln lösen und es freilassen ...«


  »Warte mal«, sagte Melody. »Ich kriege grade was rein, auf der Radiofrequenz, die ich immer für elektronische Stimmenphänomene bereithalte. Ich kann nicht sagen, wo es herkommt, aber – hört euch das mal an. Es ist in der Luft, überall um uns herum.«


  Sie schaltete die Lautsprecher an, und ein massiver Chor von grunzenden und grollenden Stimmen, plötzlichen Schreien und bellendem Husten ergoss sich über den leeren Parkplatz. Stimmen von Menschen, die ebenso tierisch wie menschlich waren; die Stimme des Tiers in uns allen. Das Geräusch hatte einen bestimmten Rhythmus und ließ klare Spuren von Vernunft und Bedeutung erkennen, aber ohne erkennbare Worte. Hart, aggressiv und furchtbar exaltiert; auf eine primitive und atavistische Weise äußerst beunruhigend. Stimmen aus der Urzeit, als wir gerade erst lernten, menschlich zu sein. JC schauderte und bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Melody klammerte sich verzweifelt wie eine Ertrinkende an ihre Instrumente. Happys Gesicht zuckte, als er vor den Geräuschen zurückwich. JC legte beruhigend eine Hand auf Happys Schulter und bedeutete Melody, die Lautsprecher auszuschalten. Sie tat es, und wohltuende Stille breitete sich auf dem Parkplatz aus. Nichts rührte sich im grellen Licht der Laternen oder der dahinterliegenden Dunkelheit. Sogar der Wind hatte sich gelegt.


  »Was zur Hölle war das für eine Sprache?«, fragte Happy und schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich bin nicht sicher, ob das eine Sprache war«, sagte Melody und widmete sich wieder ganz ihren Bildschirmen. »Oder wenigstens keine, die wir als solche erkennen würden. Das ist alt, sehr alt. Uralt. Vielleicht stammt es sogar aus der Zeit, als es noch keine Sprache gab.«


  »So viel zur Alten-Damen-Theorie«, sagte JC. »Ich habe sogar den Verdacht, dass wir bis über den Kopf drinstecken und immer noch sinken.«


  Happy schnaubte. »Immer der gleiche Mist.«


  Eine Hupe ging los, der plötzliche Ton klang in der stillen Nacht schockierend laut. Es hallte unglaublich nach. Es war bösartig, aggressiv und unablässig, als drücke jemand pausenlos auf die Hupe. Es klang wie ein angriffslustiges Tier, das sich auf einmal mit Mordlust im Sinn aus dem Schlummer erhob. Mehr Hupen kamen dazu, aus jeder Ecke des Parkplatzes. Der Lärm wurde unerträglich laut, die Autos heulten auf wie Wölfe bei Vollmond, die zur Jagd aufbrachen. Und dann brach der Krach unvermittelt ab, denn alle Hupen stoppten gleichzeitig. Die plötzliche Stille hätte eine Erleichterung sein können, wenn die Nacht nicht auf einmal so bedrohlich und unheimlich gewesen wäre. Happy nahm vorsichtig die Hände von den Ohren.


  »Naja«, sagte er leicht zittrig. »Da will uns wohl etwas wissen lassen, dass es da ist.«


  »Bleibt unauffällig«, sagte JC. »Aber seht euch mal um.«


  Die sechs Autos, die über Nacht auf dem Parkplatz stehengelassen worden waren, standen nicht mehr da, wo sie gewesen waren. Statt zufällig über den weiten Platz verteilt zu sein, waren sie nun in einem perfekten Kreis um die drei Geisterjäger aufgestellt. Die Autos hatten sich nicht auf normale Art und Weise bewegt. Ihre Motoren waren nicht gestartet, die Lenkräder nicht gedreht worden; aber da standen sie, bereit zuzuschlagen, die ausgeschalteten Scheinwerfer wie schreckliche, leere Augen, die Kühlergrills wie gebleckte Zähne. Im Moment hielten sie noch Abstand, wie Hofhunde, die ihren Angriff koordinierten. Eine der Fahrertüren schwang langsam auf. Die Geisterjäger hielten vor Spannung, was wohl gerade dahinter geschah, den Atem an. Aber die Tür stand nur offen – wie ein Versprechen, eine Verlockung und Verhöhnung, und dann schloss sie sich langsam wieder.


  Draußen, in den Schatten, ganz am Rand des grellen Lichts der Straßenlaternen, wo es in Dunkelheit überging, begannen die Einkaufswagen, sich zu bewegen. Sie rollten langsam dahin, als würden sie von unsichtbaren Händen geschoben, und bildeten schließlich einen großen Kreis rund um die Grenzen des Supermarktgeländes. Als wollten sie eine Linie markieren, die nicht überschritten werden durfte, die die Geisterjäger von der Sicherheit und Rationalität des Alltags abschneiden sollte: einfache Einkaufswagen, nichts weiter als Draht und Räder, die plötzlich zu einer Bedrohung und Gefahr, zu einer unbekannten Kraft wurden.


  JC bemerkte, dass sich seine Hände zu Fäusten geballt hatten und zwang sich, sie zu öffnen. Schon allein die Autos und Einkaufswagen anzusehen, ließ ihm Schauder über den Rücken laufen, aber andererseits war das ja auch beabsichtigt. Sie zu verunsichern, ihnen Angst einzujagen und sie auf das vorzubereiten, was kam. Etwas spielte Psychospielchen. JC lächelte sein breitestes Grinsen. Keiner spielte diese Spielchen besser als er.


  Eine nach dem anderen gingen jetzt die Straßenlampen aus. Einfach so, wie eine blakende Kerze nach der anderen ausging, erloschen die Lichter. Die Dunkelheit begann draußen und arbeitete sich langsam, aber unerbittlich über den Parkplatz nach innen. Schließlich legte sie sich um die drei Geisterjäger und schnitt sie von der Umwelt ab, bis da nichts mehr war außer der Dunkelheit, die einen kleinen Lichtkreis umgab, der von Melodys Instrumenten ausging. Ihre Anzeigen blinkten und flackerten, aber sie hielten sich wacker gegen den üblen Einfluss von außen. Das einzige andere Licht war jetzt das kalte blauweiße Leuchten des Vollmonds. Früher Zeiten hätte man ihn einen Jagdmond genannt.


  »Okay«, sagte Happy. »Das ist nicht gut. Offiziell und ganz entschieden nicht gut. Melody?«


  »Schau nicht mich an«, sagte sie prompt. »Alles, was ich tun kann, ist, meine Technik am Laufen zu halten. Da ist so viel Kraft da draußen, in der Nacht, in der Finsternis – und zwar jenseits der Skalen. Es ist, als wären wir im Auge eines Wirbelsturms, und ich kann nicht sagen, wie lange das noch anhält.«


  »Na toll«, sagte Happy bitter. »Ich nehme nicht an, dass dieser Supermarkt auf einem alten Indianerfriedhof gebaut wurde, wie in diesem Film?«


  »Im südwestlichen England?«, fragte Melody zurück. »Vielleicht ein römisches Grab. Aber das Einzige, worauf sich meine Instrumente einigen können, ist, dass wir etwas gegenüberstehen, das weitaus älter ist als das. Wer war vor den Römern hier? Ich war nie gut in Geschichte.«


  »Ah«, machte JC.


  »Was?«, fragte Happy argwöhnisch. »Das war deine ›Ich-erinnere-mich-grade-an-etwas-und-ihr-wollt-gar-nicht-wissen-was‹-Stimme. ›Ah‹ – was?«


  »Wenn sich einer von euch mal die Zeit genommen hätte, das Einsatzbriefing richtig zu lesen, dann wüsstet ihr, dass hier in der Gegend überall Reste von eisenzeitlichen Siedlungen gefunden wurden«, sagte JC und ließ die Einkaufswagen nicht aus den Augen. Sie hatten langsam angehalten und sahen immer noch so aus, als würden sie die drei beobachten. »Selbst einige neolithische Niederlassungen; steinzeitliche Siedlungen, tausende von Jahren alt. Als wir immer noch damit beschäftigt waren zu lernen, Menschen zu sein. Primitive Menschen, mit primitivem, aber immer noch starkem Glauben. Melody, können deine Instrumente bestätigen, dass hier, unter unseren Füßen, derartige Relikte zu finden sind?«


  »Nichts leichter als das«, sagte Melody und ihre Finger bewegten sich hastig über die Tastaturen. »Ja – ja! Definitiv Spuren einer besonders alten Siedlung und nicht einmal tief in der Erde. Die Hinweise lassen vermuten, dass sie erst kürzlich ausgebuddelt und wieder zugeschüttet wurden.«


  »Die Bauunternehmen müssen diese Siedlung gefunden haben, als sie die Fundamente für diesen Parkplatz legten«, sagte JC geduldig. »Natürlich hatten sie keine Ahnung, dass sie auf einen Ort der Kraft gestoßen waren, der seit tausenden von Jahren ungestört geblieben war.«


  »Ist das nur mein Eindruck, oder sind uns die Autos wirklich ein Stück näher gekommen?«, fragte Melody.


  »Die Autos sind nicht das Problem«, sagte JC und starrte in die Dunkelheit. »Sie sind nicht Teil des Spuks. Das ist nur die uralte Kraft, die ihre Muskeln spielen lässt.«


  »Kraft?«, fragte Happy. »Welche Kraft?«


  Auf einmal flammte Licht überall um sie herum auf, heiß und grell; das Licht eines Feuers, das tausende von Jahren alt war. Es sprang umher, und Männer und Frauen taten es ihm gleich, als die Gegenwart plötzlich beiseitegewischt und von der Vergangenheit ersetzt wurde. Die drei Geisterjäger drängten sich aneinander und hielten sich gegenseitig fest, als die Vergangenheit vor ihren Augen auferstand. Flammen brannten grimmig und sprangen von einem großen Scheiterhaufen oder einem Freudenfeuer, um das der Stamm tanzte, heulte, sprang und in die Luft schlug und dabei grob geschnitzte Steintotems schwang.


  Männer, Frauen und Kinder tanzten zusammen, kleiner und untersetzter als ihre modernen Gegenstücke. Ihre Körper wirkten bucklig und entstellt, aber dennoch kräftig gebaut. Sie sahen unglaublich dreckig aus und waren in grob gefärbte Felle und Häute gekleidet und trugen krude Amulette aus Tierkrallen und menschlichen Fingerknochen um den Hals, die kreischenden Gesichter mit Waid und einem Rot wie frisches Blut bemalt. Primitive Menschen, unzivilisierte Menschen, die tanzten, stolzierten und mit den nackten Füßen auf den Boden stampften.


  Vor dem Feuer, hilflos und von vier Alten ausgestreckt auf einem Opferstein fixiert – das Opfer. Ein junges Mädchen, sehr jung, nur wenig mehr als ein Kind. Eine Steinklinge wurde entschlossen über die Brust gehalten, die sich panisch hob und senkte. Sie schrie nicht, sie wusste, es würde ihr nichts helfen, aber ihre Augen waren voller schrecklicher, hoffnungsloser Angst.


  Das Feuer flammte auf und warf Flammen und Zunder hoch in den nächtlichen Himmel, der sich hinter dem bösartigen Auge des Vollmonds spannte. Trommeln pochten ohrenbetäubend laut, die einzige Musik für den Tanz. Ein machtvoller, herausfordernder Rhythmus, der die Tanzenden zu immer neuen Höhepunkten und größeren Exzessen trieb, ein endloser Donner, um ihre schon verrückten Gemüter noch weiter zu erhitzen. Und als die Wut und der Wahnsinn den Höhepunkt erreicht hatten, stieß das Steinmesser in die Brust des Opfers. Alles hielt an. Das Mädchen schrie in diesem Moment auf, aber der Ton ging in dem großen Aufschrei unter, der vom Rest des Stammes ausging. Der Schamane stach wieder und wieder grob in die Brust des Opfers, schob die Rippen beiseite, um das Herz aus seiner Höhle zu reißen. Er hielt das noch zuckende Herz in die Höhe, und der Stamm heulte wieder auf. Es war ein schrecklicher und doch menschlicher Laut.


  Und dann war alles einfach verschwunden. Das Feuer, das Opfer und die tanzenden Primitiven, die auf ihre ursprüngliche Weise ein Etwas anbeteten. Der kleine, moderne Lichtkreis war wieder zu sehen und war begrenzt auf die beobachtenden Autos und das Gefühl einer Präsenz in der Nacht.


  Happy schüttelte langsam den Kopf. »Menschenopfer«, sagte er mit erstickter Stimme. »Tod und Horror und Feierei, so oft wiederholt, dass es sich diesem Ort eingeprägt hat, wie Rillen in eine Vinylscheibe; der genius loci, der Geist des Ortes. Das ist ein schlechter Ort, vergiftet von dem psychischen Schmutz all dessen, was hier passiert ist. Opfer um sicherzustellen, dass die Sonne wieder aufgeht, der Frühling dem Winter folgt und wenigstens ein paar der Babys am Leben bleiben. Ein Leben, das man freiwillig für das größere Gut aufgibt. In Anbetung irgendeiner höheren Macht.«


  »Aber was hat es geweckt, nachdem es so lange still war?«, fragte Melody. »Es gibt immer einen bestimmten Punkt, an dem ein Spuk beginnt, einen einzelnen Auslöser.«


  »Diese Narren«, sagte JC. »Diese verdammten Idioten. Als die Bauunternehmer hier angefangen haben zu bauen, müssen sie tief genug gegraben haben, um diese uralte Stelle auszubuddeln. Sie haben aufgehört und die Supermarktchefs gefragt, die wiederum Angst hatten, dass Archäologen kommen und alles stoppen, was Millionen gekostet hätte. Also zwangen sie die Baufirmen, das zerstörte Heiligtum wieder zuzuschütten und ihren Parkplatz zu bauen.«


  »Ja«, meinte Happy. »So weit, so typisch. Und?«


  »Verstehst du das denn nicht?«, fragte JC beinahe böse. »Zuerst stören sie die Energie auf, die sich in diesem Heiligtum verbirgt, den alten, schlimmen Ort mit all den Erinnerungen an die lange vergessene Macht. Und dann haben sie eine große Eröffnungszeremonie hier veranstaltet und ein echtes Fest draus gemacht. Selbst dann wären sie noch damit davongekommen – wenn nicht gleichzeitig eine alte Dame hier gestorben wäre, die von einem Mann in Eile getötet worden ist. Also – eine Zeremonie, Blut und Tod haben einander über die Jahrhunderte hinweg gerufen, eins das andere. Eine direkte Verbindung zwischen Vergangenheit und Gegenwart, die erwacht ist. Etwas Altes und unglaublich Machtvolles. Alles, was es brauchte, um sich zu manifestieren, waren drei arme, verdammte Idioten, die wussten, was sie taten. Einen Telepathen, eine Frau mit hochentwickelter Technologie und einen Führer, der es hätte besser wissen müssen. Wir sind’s. Wir haben das angestellt. Wir haben es geweckt.«


  Alle sechs Autos begannen jetzt, wie wild auf der Stelle vor und zurück zu schaukeln. Ihre Scheinwerfer leuchteten auf und brannten wie Drachenaugen. Ihre Motoren röhrten wie wilde Tiere, ihre Hupen tröteten und kreischten. Dann schossen alle nach vorn. Die drei Geisterjäger sprangen auseinander und die Autos pflügten mitten durch Melodys Instrumentenhaufen. Der beruhigende Lichtkreis verschwand und wurde von den grimmigen Lichtkegeln der Autos und dem gnadenlosen Licht des Vollmonds ersetzt. Wie verrückt gewordene Hirsche, die mit ihren Geweihen aufeinander losgehen, fuhren die Autos mit quietschenden Reifen herum und mit lautem Krachen ineinander. Sie hielten ruckartig an, Dampf stieg aus den zerknitterten Motorhauben und ihre Scheinwerfer gingen langsam aus, als das Leben aus ihren Augen wich. Die drei Geisterjäger traten wieder zusammen. Sie atmeten schwer.


  »Wer auch immer das war, er kann nicht Autofahren«, sagte Happy. »Tut mir leid wegen deiner Instrumente, Melody.«


  »Ich werde schon neue kriegen«, erwiderte sie, doch ihr Herz war nicht dabei.


  JC warf Happy einen bösen Blick zu. »Konzentrier dich! Das war nur das Vorspiel, um uns aus der Bahn zu werfen und den Vorteil von Melodys Technik zu nehmen. Was fühlst du, Happy?«


  »Etwas ist hier«, erwiderte Happy langsam. »Direkt hier, bei uns. Die Kette der Ereignisse hat eine Tür geöffnet, und jetzt kommt etwas aus der Vergangenheit direkt in unsere Gegenwart!«


  JC wandte sich zu Melody, die auf den Knien zwischen den Trümmern ihrer Geräte herumrutschte. »Funktioniert noch irgendetwas, was du benutzen kannst, um die Verbindung zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu zerschneiden und ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen?«


  »Nicht ein winziges Teil!« Melody stand plötzlich auf und präsentierte eine sehr große Maschinenpistole. »Auf der anderen Seite – jeder Höhlenmensch, der hier auftaucht und mit einer Keule herumfuchtelt, wird sein blaues Wunder erleben.«


  »Ich will auch eine Knarre«, maulte Happy. »Ich darf nie eine haben.«


  »Verdammt richtig«, sagte Melody prompt. »Auf meinem Totenschein wird nie die Todesursache ›friendly fire‹ stehen.«


  »Still«, winkte JC ab und sah sich vorsichtig um. »Es ist hier. Ich kann’s spüren wie den Blick eines blinden Gottes, wie den Atem eines Drachen ... die Kälte des Winters, der nie endet ... die Finsternis zwischen den Sternen ...«


  »Nichts bringt den Dichter in dir besser zur Geltung als kurz bevorstehender Tod, JC«, meinte Happy. »Wie wär’s denn mit ein paar echt lyrischen Zeilen, mit denen wir zaubern können? Ich würd nämlich gern von hier verschwinden.«


  »Zu spät! Zu spät ...« JC warf ihm einen grimmigen Blick zu und suchte nach einer Antwort, die er spüren, aber nicht festnageln konnte. »Denk nach! Etwas Großes, Mächtiges! Für wen haben diese primitiven Leute getanzt, wem haben sie geopfert, woran haben sie geglaubt und was haben sie angebetet, das stark genug war, die Sonne aufgehen und den Winter enden zu lassen? Sie waren noch nicht bereit für Götter, nichts so Zivilisiertes. Aber gebündelt haben ihre Seelen und ihr verzweifelter Wunsch eine mächtige Kraft von außen gerufen. Sie geschaffen oder mit der schrecklich brutalen Leidenschaft ihres Glaubens beschworen. Ein Gott ohne Namen oder bestimmte Natur, einfach eine Präsenz!«


  »Könnte es eine der Großen Bestien sein?«, fragte Melody. »Der Keiler oder die Schlange?«


  »Nein«, sagte Happy sofort. »Die kenne ich. Was ich fühle, ist sogar älter. Noch primitiver. Nur eine Kraft. Eine Präsenz. Und da seine Anbeter keine Sprache hatten, es zu benennen und seinen Kräften Grenzen zu setzen, können wir kaum hoffen, es zu kontrollieren oder mit irgendeiner der üblichen Techniken oder Formeln zu verscheuchen. Wir können nichts dagegen unternehmen!«


  Die Dunkelheit umgab die drei nun vollständig. Der Supermarkt war verschwunden, der größte Teil des Parkplatzes ebenfalls. Nur ein Kegel des Vollmondlichts blieb noch und wirkte wie ein Scheinwerfer. Keine Sterne schienen in dieser finsteren Nacht, und es gab keinen Unterschied mehr zwischen Erde und Himmel. Nur die drei Menschen waren noch da, das einzig Lebendige in der Nacht. Drei, die sich aneinanderschmiegten, um sich etwas Wärme und Trost zu geben. Verloren in einem endlosen, dunklen Meer. Und es war kalt. So kalt.


  »Finster und kalt«, sagte JC und schauderte unwillkürlich. »Die Kälte, bevor die Sonne aufgeht und die Kälte des Winters, der nie endet. Es bedroht uns und will unsere Anbetung.«


  Plötzlich war es bei ihnen. Eine riesige, endlose Präsenz, die der Nacht ihren Stempel aufdrückte, anwesend und doch nicht stofflich, zwang es der Welt seine schreckliche Gegenwart durch einen Akt schieren, bösartigen Willens auf. Das Monster in der Dunkelheit, das alle Kinder kennen und fürchten, weil sie dem Ursprünglichen so viel näher sind. Eine uralte Entität, machtvoll und ohne Gnade, verlangte es Verehrung und Opfer, Blut und Schrecken. Aus der Vergangenheit, aus alter Zeit war es gekommen, um die Menschheit wieder auf seine Ebene herabzuzerren.


  Happy fiel auf die Knie und presste beide Hände an seinen Kopf. Er schluchzte abgehackt, sein Gesicht verzerrt von seltsamen Empfindungen, als er versuchte, seine geistigen Schilde hochzuhalten und die primitiven Bedürfnisse zu bekämpfen, die gegen seine Gedanken hämmerten. Melody stand dicht bei ihm und fuchtelte in dem verzweifelten Versuch, etwas zu finden, gegen das sie kämpfen konnte, mit ihrer Maschinenpistole herum. Und JC ... stand nachdenklich da, runzelte ein wenig die Stirn, als grübele er über einem schwierigen, aber geschmacklosen Problem.


  »Es will ein Opfer«, schrie Happy jammervoll auf. »Ein menschliches Opfer!«


  »Nein«, sagte JC. »So etwas tun wir nicht mehr.«


  »Wenn wir ihm nicht geben, was es will, dann wird es uns nehmen!«, wandte Happy ein. »Und nach uns die ganze Stadt!«


  »Na ja«, sagte JC. Seine Stimme war um Ruhe und Konzentration bemüht. »Das können wir nicht tun, oder? Bedenkt mal den Spuk, Leute. Jede Manifestation hat ein Herz, einen Fokus, seinen eigenen speziellen Link in die Gegenwart. Und in diesem Fall muss dieser Fokus, dieses letzte Glied in der Kette der Ereignisse die kleine alte Lady sein, die während der Eröffnungszeremonie getötet wurde. Finde sie für mich, Happy.«


  »Bist du verrückt?« Happy starrte ihn aus tränenden Augen böse an. »Ich trau mich nicht, meine Schilde herunterzunehmen! Es wird mich bei lebendigem Leib verspeisen, ich kann nicht ...«


  JC sah ihn an und Happys Geplapper erstarb auf der Stelle. Nur JC war in der Lage, das zu erreichen. In einem Moment sprach er ganz ruhig und vernünftig und im nächsten sah er einen mit Augen an, die finster wie die Nacht und doppelt so kalt waren. JC gab sich alle Mühe, einer von den Guten zu sein, aber man musste in Momenten wie diesen nur in seine Augen sehen, um zu wissen, dass er das Potenzial hatte, auf einer ganz anderen Seite zu stehen. Happy schluckte hart, unterdrückte seine Tränen mit einem Schniefen und konzentrierte sich.


  »Sie ist immer noch da. Schwach, aber eine klare Spur. Verloren, allein. Sie geht in der Nacht auf und ab und versucht, nach Hause zu finden.«


  »Bring sie her«, sagte JC. »Bring sie zu mir.«


  Ohne den Blick zu senken, legte Melody eine Hand beruhigend auf Happys Schulter. Sein Zittern hörte auf, und er starrte hinaus in die Finsternis, während er sich konzentrierte.


  Die Präsenz donnerte ihnen allen in den Köpfen – eine verlangende, wortlose Stimme -, aber Happy kämpfte sich hindurch, um die viel schwächere Präsenz darunter zu erreichen, ein winziges Fünkchen, das durch die Dunkelheit schwebte. Er rief es und das Licht zauderte. Dann änderte es die Richtung. Sie kam langsam aus dem Dunkel in den Lichtkegel, eine kleine alte Dame in einem fadenscheinigen Mantel; sie ging ein wenig steif, aber stetig, das Gesicht ruhig, aber verwirrt. Sie hielt abrupt an, als ihr Blick auf die drei Geisterjäger fiel. JC trat vor.


  »Hallo«, sagte er. Seine Stimme klang überraschend freundlich. »Können Sie mir Ihren Namen sagen?«


  Das Gespenst sah für einen Moment überrascht aus, als würde sie nach etwas gefragt, was eigentlich gar nicht mehr wichtig war. »Muriel«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang völlig normal. »Muriel Foster. Ich glaube, ich erinnere mich nicht, wie ich hierherkam. Mein Gedächtnis ist nicht mehr, was es mal war. Werden Sie nicht alt, junger Mann. Niemand sagt einem, wie viel harte Arbeit darin steckt, alt zu werden.«


  »Muriel ...«


  »Ich sollte gar nicht hier sein, nicht wahr? Ich sollte irgendwo anders sein. Ich fühle mich ... als würde ich träumen, doch es ist Zeit, aufzuwachen.«


  »Das ist richtig, Muriel«, sagte JC. »Es ist Zeit, weiterzugehen. An den Ort, an dem Sie sein sollten, wo es kein Alter gibt und wo alle alten Dinge wieder neu werden.«


  »Ja«, erwiderte Muriel. »Das würde mir gefallen.«


  »Können Sie den Donner um uns herum hören?«


  »Natürlich, ich bin nicht taub, wissen Sie.«


  »Alles, was Sie tun müssen, ist zu dem Donner hinzugehen«, meinte JC. »Gehen Sie einfach hin. Und all das wird vorbei sein.«


  Muriel sah ihn stirnrunzelnd an. »Da ist etwas, das Sie mir nicht sagen. Ich bin vielleicht alt, junger Mann, aber nicht dumm. Sagen Sie’s mir. Das, was Sie von mir wollen – ist das notwendig? Macht es einen Unterschied?«


  »Ja«, sagte JC. »Es wird eine Menge Leben retten.«


  »Gut«, sagte Muriel und richtete sich auf. »Es ist schon lange her, dass ich die Möglichkeit hatte, etwas Wichtiges zu tun.«


  Sie nickte JC zu und ging mit festen Schritten aus dem Lichtkegel in die Dunkelheit. Happy und Melody sahen JC ungläubig an, aber er blickte einfach nur Muriel hinterher. Im nächsten Moment war es, als würde etwas unglaublich Machtvolles den Atem anhalten, dann war die Präsenz von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Der Parkplatz war wieder da, die Straßenlaternen schienen hell, die Sterne standen wieder am Himmel und der Mond war nur der Mond.


  Happy gab einen Laut von sich, aus den Tiefen seiner Kehle heraus, und stand auf. JC wandte sich zu ihm um.


  »Wie fühlst du dich, Happy?«


  »Achte gar nicht auf mich. Was hast du da grade gemacht? Sie hat dir vertraut, JC! Und du hast sie der Entität geopfert!«


  »Natürlich habe ich das nicht getan«, sagte JC. »Für wen hältst du mich?«


  »Gerade jetzt sind wir nicht so sicher«, sagte Melody. »Vielleicht erklärst du es uns besser mal. Und du solltest immer im Hinterkopf bewahren: Falls ich nicht mag, was ich höre, habe ich diese Knarre hier in der Hand.«


  »Das ist wirklich einfach«, sagte JC geduldig. »Die Entität brauchte lebende Opfer. Sie waren die Quelle ihrer Kraft. Ich habe ihm einen Geist gegeben, ohne einen Funken Leben darin. Da war nichts, wovon sich die Präsenz hätte ernähren können. Genau genommen haben wir der Entität eine richtig fiese spirituelle Verstopfung verpasst. Sie konnte die liebe Muriel nicht verdauen, also konnte diese einfach in ihr Paradies weitergehen. Und ohne sie war der Fokus des Spuks fort. Die Verbindung zwischen Vergangenheit und Gegenwart war unterbrochen und die Entität ist heulend nach Hause gerannt. Eine elegante Lösung für ein kompliziertes Problem und ich denke, ihr stimmt mir zu.«


  Happy und Melody sahen sich an.


  »Ich hatte fast einen Herzinfarkt«, sagte Happy.


  »Ich auch«, bestätigte Melody.


  »Du verpasst ihm zuerst eine, du bist näher dran«, meinte Happy.


  »Nach dir«, erwiderte Melody.


  »Schaut mal«, sagte JC, »die Sonne geht auf.«


  Das tat sie wirklich. Aus dem Horizont traten lange Streifen von glühendem Gold und Rot, die die Dunkelheit vertrieben und der Welt Leben einhauchten.


  »Kommt, Kinder«, sagte JC. »Zurück ins Hotel, ich geb euch ein Frühstück aus. Wer ist für gebratene Würstchen mit Spiegeleiern und Speck?«


  »Kann ich jetzt ein paar meiner Pillen haben?«, fragte Happy.


  »Warum nicht«, erwiderte JC.


  Kapitel 2


  Der grauenhafteste Ort auf Erden


  Buckingham Palace ist ein großes Schloss mit einer Menge Zimmer. Zeremonialräume, Wohnzimmer, Ausstellungsräume; Räume für alles und jeden, einschließlich einiger sehr spezialisierter Institutionen, die eigentlich gar nicht existieren sollten, es aber unglücklicherweise dennoch tun. Versteckt hinter verschlossenen Türen und abgeriegelten Korridoren hat das Carnacki-Institut schon seit vielen Jahren seinen Sitz im Buck House, und es trägt viele Namen. Es gehörte immer mehr zum Königshaus, als dass es eine Abteilung der Regierung wäre, denn Geister sind einfach zu wichtig, um sie den Launen kurzlebiger Politiker zu überlassen. Zur Hölle noch mal, die meisten wissen nicht einmal, dass das Carnacki-Institut überhaupt existiert. Ihre Majestät die Königin entscheidet bei der Amtseinführung darüber, es dem jeweiligen Premierminister zu sagen oder nicht. Einige kommen damit besser klar als andere. Niemand spricht jemals über den vermissten Premierminister, dessen Existenz 1888 völlig aus allen Geschichtsbüchern getilgt werden musste.


  Das Carnacki-Institut nimmt seine Verantwortung sehr ernst und geht dabei manchmal völlig rücksichtslos vor. Das bringt der Job so mit sich.


  Gegründet wurde die Einrichtung im Jahr 1587, das Resultat eines königlichen Erlasses von Elizabeth I. Folgerichtig legen alle operativen Agenten bis heute nur dem jeweiligen Chef des Instituts und dem regierenden Monarchen Rechenschaft ab. Jeder der beiden kann jederzeit den Tod eines Agenten befehlen. Das sichert Ehrlichkeit, Loyalität und Sicherheit und motiviert jeden Einzelnen dazu, immer sein Bestes zu geben.


  Beim Carnacki-Institut zu arbeiten, bedeutet, eine Lebensstellung zu haben, wie lange auch immer dieses Leben dauern mag.


  ***


  JC, Happy und Melody warteten in einem kleinen Raum im Buckingham Palace, der sich am Ende eines Korridors befand, der offiziell gar nicht existierte und waren unglücklich. Sie waren kaum aus dem Zug gestiegen, der aus dem Westen zurückgekommen war – erschöpft, mit Ringen unter den Augen und aus dem letzten Loch pfeifend -, als alle ihre Handys gleichzeitig losgingen und sie zur Chefin des Carnacki-Instituts in den Buckingham Palast kommandierten. Die vorbeikommenden Passagiere wurden kurz durch einige Fetzen Fäkalsprache, dem wenig verhaltenen Schütteln von Fäusten und ein paar bitteren Tränen aufgestört. Normalerweise war es so, dass Agenten mindestens ein Monat Ruhe zwischen zwei Missionen zustand, um ein Burn-out zu verhindern. Schon so bald wieder angerufen zu werden, bedeutete, dass es um etwas wirklich Fieses gehen musste.


  Entweder also ein sehr neuer und wichtiger Fall – oder die Chefin hatte endlich herausgefunden, was sie so zwischen zwei Aufträgen trieben, und das hieße, dass ihnen wirklich Arger ins Haus stand. Die Chefin tendierte dazu, das, was die kleinen privaten Intimitäten und Ablenkungen eines Agentenlebens erträglich machten, mit überaus düsterem Blick anzusehen, also unternahmen die Agenten alle möglichen Anstrengungen um sicherzustellen, dass sie nichts darüber herausfand. Sie wollten sie nicht beunruhigen. JC, Happy und Melody fuhren schweigend durch London und hofften wirklich, es wäre einfach nur eine gefährliche neue Mission.


  Und jetzt saßen sie hier, im Vorzimmer, und warteten darauf, in jenes Zimmer vorgelassen zu werden, das auch als der grauenhafteste Ort auf Erden bekannt war.


  Wie die meisten Räume im Buckingham Palace war das Vorzimmer zur Chefin etwas stärker geheizt als wirklich nötig. Die stickige Luft in dem winzigen, fensterlosen Raum bereitete JC Kopfschmerzen und einen trockenen Mund. Entweder das oder es war ausgesprochene Furcht. JC hatte gelernt, mit Geistern, Wiedergängern und Dämonen umzugehen, aber der Boss spielte in einer anderen Liga. Er sah sich im Büro um und hoffte, etwas Interessantes würde ihn vom kommenden Horror ablenken, aber es gab nicht wirklich etwas zu sehen. Nur ein brutal effizienter Schreibtisch für die Sekretärin der Chefin, die fröhlich vor sich hintippte, als hätte sie keine Sorge auf der Welt – herzlose Kuh! – und ein halbes Dutzend Stühle, die so unbequem waren, dass man sie sicher entworfen hatte, um Besucher in einem angemessen respektvollen Gemütszustand zu halten.


  An der Wand gab es Porträts. Dutzende von ihnen, an allen vier Wänden, die nicht einmal Platz für eine Wanduhr ließen. Porträts der vergangenen Agenten, die sich selbst mit Ehre bedeckt hatten, wenn schon nicht mit Ruhm. Nur das Institut wusste, was die Agenten taten, um die Menschheit vor den Äußeren Kräften zu schützen, und das sagte es nicht einmal sich selbst, wenn es das nicht unbedingt wissen musste. Offiziell sprach man von diesen Porträts als den Ehrenmitgliedern. Agenten sprachen von ihnen eher als den Ehrentoten; kein Agent erwartete, lange genug zu leben, um an Altersschwäche zu sterben. Die meisten schafften es nicht einmal bis zu ihrer Midlife-Crisis.


  Die ältesten Bilder an der Wand waren nur das – Bilder in verschiedenen Stilen verschiedener Epochen, oft von Künstlern mit berühmten Namen und Reputationen. Das ist auch der Grund, warum es in den Lebensläufen bekannter Maler oft unerklärte Lücken gibt. Die Kleidung in den Porträts wechselte mit den jeweiligen Moden, aber alle Gesichter hatten den gleichen Ausdruck. Zerfurcht, heldenhaft, gehetzt. Gesichter, die nicht lächelten, mit Augen, die Dinge gesehen hatten, die sie nicht mehr vergessen konnten. Nach den Gemälden kamen die Fotografien, von den ersten Daguerreotypien und Sepia-Abzügen bis hin zu den scharfen Digitalbildern heutzutage. Männer und Frauen, die durch die Hölle gegangen waren und in Ärsche getreten hatten, für keine andere Belohnung als die, zu wissen, dass der Job eben getan werden musste. Keine Medaillen, keine Ehren und manchmal nicht einmal eine Leiche, die man beerdigen konnte. Der Job war seine eigene Belohnung.


  Die Gesichter in den Porträts waren jedes Mal, wenn JC ins Vorzimmer beordert wurde, andere. Er wusste nicht, wer damit beauftragt war, sie auszuwechseln oder ob ihrem Wechsel eine bestimmte Bedeutung innewohnte. Er hatte fast den Verdacht, dass sie sich ihre Position selbst aussuchten.


  JC saß nachlässig auf seinem Stuhl mit der steifen Lehne und gab sein Bestes, unbesorgte Nonchalance auszustrahlen. Mit einem Hauch Unverschämtheit. Lass deine Feinde nie glauben, dass du beunruhigt bist. Und nachdem er sein Gedächtnis auf dem Weg durch London durchforstet hatte, hatte er festgestellt, dass er – obwohl der Gedanke, die Chefin persönlich zu treffen, immer noch beunruhigend war – keinen Grund hatte, besorgt zu sein. Er hatte nichts allzu Furchtbares angestellt in letzter Zeit, und er war sicher, dass er sich aus kleineren Anklagen würde herausreden können.


  Auf der anderen Seite sah Happy nicht allzu gut aus. Er saß stocksteif in seinem unbequemen Stuhl und wirkte gleichermaßen schuldbewusst wie ausgenutzt. Seine Hände waren eng im Schoß zusammengefaltet, um das Zittern nicht zu offensichtlich zu zeigen, Schweiß perlte auf seiner Stirn und ein Auge hatte ein kleines, aber entschiedenes Zucken entwickelt. Wenigstens wimmerte er noch nicht. Das war typisch für Happy: Er war immer überzeugt, dass das Universum etwas gegen ihn hatte. Oder die Chefin. Aber das war genauso schlimm. Natürlich war dieses Gefühl in seinem Job manchmal durchaus richtig.


  Die vielen Vorrichtungen im Raum, die ihn daran hinderten, seine telepathischen Fähigkeiten einzusetzen, halfen dabei wahrscheinlich nicht. Happy beschrieb die Erfahrung immer damit, dass er einen Kater habe, ohne vorher den Rausch genossen zu haben.


  Melody spielte auf ihrem Handy die neueste Version von Doom. Dem widmete sie ihre ganze Konzentration und das offensichtlich völlig unempfindlich gegenüber den Herausforderungen und Gefahren der alltäglichen Welt. Melody kümmerte sich überhaupt wenig um den Alltag, außer, wenn dieser mit ihren persönlichen Wünschen und Interessen kollidierte. Und sie war dann am glücklichsten, als wenn sie ein neues Spielzeug hatte. Nur jemand, der sie kannte, sah den missmutigen Arger, der ihre Muskeln in Spannung hielt. Melodys erster Impuls war immer Kampf. Mit ihrer Technik oder einer richtig großen Wumme. Sie spielte, um zu gewinnen, oder wenigstens, um mit den Zähnen in der Kehle des Gegners besiegt zu werden.


  Happy brach als Erster zusammen. Er wandte sich auf seinem Stuhl abrupt um und starrte JC böse an. »Das ist alles deine Schuld!«


  »Wirklich?«, fragte JC zurück. Er lümmelte sich demonstrativ tiefer in seinen Stuhl, sodass er geradezu wirkte, als habe er keinen Knochen mehr im Leib. »Und wieso bitte ist alles meine Schuld? Immerhin wissen wir noch nicht einmal, wieso wir eigentlich hier sind.«


  »Es ist einfach immer deine Schuld!«, erwiderte Happy.


  »Da hat er auch wieder recht«, sagte Melody und sah nicht einmal von ihrem Computerspiel auf. »Immer als Erster durch die Türen, immer als Erster im größten Gewühl und uns zerrst du immer hinterher. Meist schreien wir noch ›Können wir bitte erst mal drüber reden?‹ Erinnerst du dich an Harroby Hall?«


  »Ich dachte, wir wären uns einig, dass der Harroby-Hall-Vorfall nicht meine Schuld war«, widersprach JC mit stiller Würde. »Von euch hat auch keiner irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt. Wie hätten wir also ahnen können, dass es das Haus war, das spukte und nicht die Leute? Dass die überaus unglückliche Price-Familie das Pech hatte, in einem Geisterhaus zu leben, das man dreißig Jahre zuvor niedergebrannt hatte? Ist ja nicht so, als hätte irgendeines deiner ach so tollen Instrumente auch nur irgendetwas angezeigt, oder, Melody, Liebchen? Und wo wir schon so in kostbaren Erinnerungen schwelgen, vielleicht sollten wir dann auch die an den Fall mit der Vogelscheuche von Glasgow hervorholen. Als du mir versichert hast, dass die Vogelscheuche, ich zitiere: ›völlig harmlos!‹ sei? Hmm?«


  »Nun, das war sie«, verteidigte sich Melody. »Jedenfalls bis Happy sie provoziert hat.«


  »Ach ja, gib nur mir die Schuld«, schimpfte Happy. »Warum bin ich nur immer schuld?«


  »Weil du’s verdienst«, bellte Melody vernichtend. »Erinnerst du dich an den Phantom-Trompeter von Warwick-on-Sea?«


  Happy schnaubte und schob seine Unterlippe schmollend vor. Er vermied Augenkontakt mit ihr. »Wie hätte ich wissen können, dass das keine Trompete war? Ich habe ein sehr behütetes Leben geführt. Oder wenigstens tat ich das, bis ich in dieser verflixten Organisation gelandet bin. Ich kann geradezu fühlen, dass einer meiner Migräneanfälle im Anzug ist.«


  »Kinder, Kinder«, murmelte JC. »Wir sollten unser persönliches Versagen nicht diskutieren, wenn der Feind zuhört.«


  Sie alle sahen zur Sekretärin der Chefin hinüber. Die lächelte süß, ohne auch nur einen Augenblick langsamer zu tippen. Heather (wenn sie einen Nachnamen hatte, kannte ihn keiner, und das aus allen möglichen Sicherheitsgründen) war die perfekte Sekretärin. Sie wusste alles und sagte nichts – oder wenigstens nichts, das eine Rolle spielte. Ruhig, professionell und so angenehm hübsch, wie man es mit einem von blonden Locken eingerahmten runden Gesicht eben sein kann. Heather zog sich eher adrett als modisch an, und weil sie die letzte Verteidigungslinie vor der Chefin darstellte, war sie wahrscheinlich die am schwersten bewaffnete Person im Buckingham Palace. Wahrscheinlich war Heather ausgerüstet, eine ganze Armee von Terroristen abzuwehren, wenn nötig, und ganz sicher hatte niemand Lust, dies Gerücht auf seinen Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen. Man musste an Heather vorbei, wenn man zur Chefin wollte, und wenn man nicht die richtigen Formulare besaß, an den richtigen Stellen ab- und gegengezeichnet, geschah gar nichts. JC hatte sie einmal dabei erwischt, dass sie einen über-arroganten Parlamentssekretär so heftig in die Eier getreten hatte, dass die Hälfte der Porträts zusammengezuckt war.


  Dass JC immer noch versuchte, ihr mit Charme Informationen aus der Nase zu ziehen, zeigte, wie nervös er wirklich war.


  »Heather, meine Süße, du siehst hinreißend aus wie immer! Darf ich fragen, ob ...«


  »Nein, darfst du nicht«, sagte Heather freundlich, aber ungerührt. »Die Chefin wird euch sehen, wenn sie will und nicht eine Sekunde früher. Alles was ich sagen kann, ist – sie ist heute Morgen wirklich nicht gut drauf.«


  JC hob eine Braue. »Ist sie das je?«


  »Tut mir leid«, sagte Heather, »das fällt unter die Geheimhaltung.«


  »Komm schon, Heather«, sagte Happy und versuchte sich an seinem einnehmendsten Lächeln. »Kannst du uns nicht wenigstens sagen, was wir diesmal falsch gemacht haben? Ich meine, wie tief stecken wir denn in der Scheiße?«


  Heather lächelte ihn lieblich an. »Habt ihr ein Paar Anglerhosen? Oder vielleicht eine Schnorchelausrüstung?«


  »Also alles im grünen Bereich«, sagte Melody und konzentrierte sich wieder auf ihren Egoshooter.


  »Oh Gott«, sagte Happy und begrub das Gesicht in seinen Händen.


  »Ich hab dir gesagt, wir sollten den Albatros nicht erschießen«, sagte JC. »Und jetzt reiß dich zusammen, Mann. Wir sind nicht zum ersten Mal hier und kamen immer auf der anderen Seite wieder raus. Wenn wir wirklich Arger hätten, dann hätte Heather uns schon in dem Moment erschossen, in dem wir zur Tür reinkamen.«


  »Sollte man meinen«, murmelte Heather. »Das kann ich nicht kommentieren.«


  Happy stöhnte kurz auf und zog dann ein halbes Dutzend Pillendosen aus verschiedenen Taschen. Er spielte damit herum, begutachtete ihren bunten Inhalt und warf schiefe Blicke auf die handgeschriebenen Etiketten.


  »Also. Diese gelben erinnern mich daran, die roten zu nehmen. Und die blauen nimmt man nur im Falle einer Besessenheit. Die gestreiften sind gegen radioaktive Strahlungen, die gepunkteten gegen meine Stimmungsumschwünge und die gewürfelten – die sollen meine Stimmung allgemein verbessern.«


  »Glaub mir, das funktioniert nicht«, sagte Melody und sah ihn scharf an. »Ich dachte, wir würden dir das langsam abgewöhnen. So viele Pillen können nicht gut für dich sein. Mich wundert, dass du nicht rappelst, wenn du hustest.«


  »Ich brauche eben hin und wieder etwas, das mir Halt gibt«, verteidigte sich Happy. »Ich brauche etwas, um die Stimmen zu dämpfen.«


  Melody schnaubte laut. »Wenn das Halt ist, dann will ich nicht sehen, wie es ist, wenn du den nicht hast. Vergiss den Halt, Happy, der Zug ist schon vor langer Zeit abgefahren. Warum begnügst du dich nicht mit Gelassenheit?«


  »Jetzt bist du gemein«, sagte Happy. »Ich frage mich gerade, wofür ich eigentlich die lilafarbenen hier habe.«


  »Du hast keine Ahnung, was die Hälfte von dem Zeug eigentlich mit dir auf lange Sicht macht.« Melody blieb hartnäckig. »Hast du dir eigentlich mal Gedanken über die Nebenwirkungen gemacht? Oder die Wechselwirkungen?


  »Ich lese diese ganzen Beipackzettel, die mir immer mitgegeben werden, sehr gründlich.«


  »Ja«, warf JC ein. »Um die Lücken zu finden.«


  Happy warf eine gelbe und zwei rote Pillen ein. JC nahm eine purpurfarbene, damit er nicht so allein war.


  Das Interkom auf Heathers Schreibtisch summte. Es klang offiziell. Heather hörte mit dem Tippen auf und lauschte auf etwas, das nur sie hören konnte, dann nickte sie JC, Happy und Melody kurz zu.


  »Rein mit euch, 007, 8 und 9. Die Chefin will euch jetzt sehen.«


  »Wieso fragt eigentlich nie jemand, ob wir auch bereit sind, sie zu sehen?«, grummelte Happy. Er stieß auf und lächelte dann. »Oh, heute wirken sie aber schnell.«


  JC und Melody nahmen ihn am Arm und zogen ihn entschlossen zur stahlverstärkten Tür, die zum Boss führte.


  ***


  Der gegenwärtige Boss des Carnacki-Instituts war Catherine Latimer. Befehlsgewohnt saß sie hinter ihrem echten Hepplewhite-Schreibtisch. Die drei Agenten stellten sich unordentlich vor ihr auf, sie wies herrisch auf die drei Stühle vor dem Tisch und das Trio setzte sich sofort, wie Schüler, die wegen unklarer Vergehen vor ihre Direktorin gerufen worden waren. JC und Melody gaben ihr Bestes, um reuig auszusehen, Happy dagegen schaffte es nicht.


  Catherine Latimer musste bereits weit in den siebzigern sein, aber sie wirkte immer noch unnatürlich stark und vital. Sie war von mittlerer Größe, untersetzt, trug das graue Haar in einem Topfschnitt und ihr Gesicht hatte harte Züge und kalte Augen. Sie trug einen gut geschneiderten grauen Anzug, ohne auch nur einen Klecks Farbe und rauchte schwarze, türkische Zigaretten in einem langen Elfenbeinhalter, eine Affektiertheit aus ihren Studententagen in Cambridge. (Hartnäckige Gerüchte besagten, dass sie damals in ihrer Studentenzeit eine Art Handel mit Jemandem abgeschlossen hatte, aber niemand war bisher in der Lage gewesen, das zu beweisen.)


  Jeden Tag schickte sie Agenten zu Missionen hinaus, die diese in den Tod oder zu Schlimmerem führen konnten. Wenn ihr das etwas ausmachte, versteckte sie es gut. Aber jeder Agent wusste, dass wenn er an der Front fiel, sie Himmel und Erde in Bewegung setzte, um ihn zu rächen.


  JC dachte an sie immer als die Letzte der männlichen Kriegsbräute. Aber nur für sich, und niemals in ihrer Gegenwart. Er glaubte zwar nicht, dass sie wirklich Gedanken lesen konnte, aber er wollte das besser nicht riskieren.


  Bevor er ihren Blick erwidern musste, sah JC sich lieber in ihrem Büro um. Es war nicht uninteressant. Die Chefin war selbst eine Agentin gewesen, und sie besaß immer noch Souvenirs aus dieser Zeit, um das ansonsten streng effiziente Büro aufzuheitern. Also stand außer den zu erwartenden Regalen mit Büchern und Dateien und der notwendigen modernen Technologie beispielsweise auch ein großes Goldfisch-Aquarium herum. Es war halb mit obskurem Ektoplasma gefüllt, in dem ein Gespenster-Goldfisch ruhig hin und her schwamm. Er flackerte wie eine kaputte Glühbirne. Dann war da ein altes Victrole-Grammophon zum Kurbeln samt einem geschwungenen Messing-Hörtrichter, das geduldig in einer Ecke stand. Es spielte Erinnerungen mit 78er-Geschwindigkeit ab, die physisch gar nicht mehr existierten. JC hatte einmal gehört, dass es eine Aufnahme des letzten englischen Kastraten David Tennich aus dem Jahr 1908 wiedergab. Ein wunderschöner, unheimlicher und leicht unmenschlicher Klang. Beeindruckend war auch der Geisterhandschuh von Haversham, der 1953 siebzehn junge Frauen erwürgte, bis die Chefin herausgefunden hatte, was vor sich ging und ihn einfing. Jetzt befand er sich unter einer Glasglocke, nur für den Fall. Er sah aus wie ein einfacher Handschuh.


  Und schließlich war da noch das Porträt der Königin, das den stolzen Platz hinter dem Schreibtisch des Bosses einnahm. Das ganze Gesicht schien einem durch den Raum zu folgen.


  Als er keine Entschuldigungen mehr hatte, dem Blick der Chefin auszuweichen, entschied JC, in die Offensive zu gehen. Er arrangierte seine übereinandergeschlagenen Beine so nachlässig, dass es schon beinahe eine Beleidigung war und sah an seiner langen Nase entlang auf den Boss.


  »Was ist so wichtig, dass wir wie Bauern ins Fronhaus herzitiert wurden, so bald nach unserem letzten Fall?«, verlangte er zu wissen. »Wir haben ein Recht auf eine angemessene Ruhepause zwischen einzelnen Fällen. Das würde so in unseren Verträgen stehen, wenn man uns welche erlaubte – was man nicht tut, und das wäre auch noch etwas, was ich gerne besprechen würde. Und – warten Sie. Sagen Sie nicht, dass die königlichen Corgis wieder besessen sind. Ich sage Ihnen, das kommt von der Inzucht dieser Viecher. Die Corgis, nicht die ... Naja, sehen Sie, wir alle haben unser Privatleben, wissen Sie, außerhalb des Instituts.«


  »Ich weiß alles über Ihr Leben«, sagte die Chefin in ihrer wie immer ruhigen und bedächtigen Art. »Ich weiß alles, was es über Sie und Ihr Team zu wissen gibt, Mr. Chance. Einschließlich aller Dinge, von denen Sie glauben, dass ich sie nicht weiß. Sie haben zum Beispiel einen Buchladen in der Charing Cross Road. Vorgeblich antiquarisch, aber eigentlich spezialisiert er sich auf seltene und gefährliche Bände von vergessenen Sagen, verbotenem Wissen und gebannter Kunst; des Gelehrten Äquivalent zur Atombombe im Rucksack. Schon allein ein paar dieser Folianten zu öffnen, würde ausreichen, den Alarm in ein paar Organisationen wie der unseren auszulösen. Erst kürzlich haben Sie die gefährliche und vollkommen verdorbene Kopie einer Folioausgabe des ›Königs in Gelb‹ erworben. Schon allein diese zu lesen, reicht aus, um die meisten Menschen verrückt werden zu lassen. Bei der einzigen Aufführung in Paris 1898 stürmte das Publikum die Bühne und tötete und verschlang die komplette Besetzung. Und ich sage Ihnen, dass diese besonders verzauberte Spezialschutzbrille, die Sie auf eBay erworben haben, nicht ausreichen wird, um es zu lesen.«


  Sie richtete ihren kalten Blick auf Happy, der auf seinem Stuhl herumzappelte und nervös kicherte.


  »Sie, Mr. Palmer, sind Buchhalter. Weil darin gutes Geld steckt und Sie Zahlen beruhigend finden. Zahlen beinhalten für Sie im Gegensatz zu Personen Vernunft. Sie arbeiten für uns, weil ich weiß, was Sie sonst noch mit Zahlen so anstellen. Und solange Sie für uns arbeiten, braucht auch niemand sonst davon zu wissen.«


  Sie wandte sich Melody zu, die den Blick starr erwiderte. Melody ließ sich nur von Technik beeindrucken.


  »Miss Chambers, ich glaube, Sie behaupten gern, Sie seien im Verlagswesen tätig. Tatsächlich veröffentlichen Sie spezielle Erotika für die Fetisch-Community. Einiges davon so speziell, dass ich ehrlich gesagt nicht verstehe, was daran Erotik sein soll.«


  »Die Leute verkleiden sich gern«, sagte Melody. »Ich bin da nur etwas weiter als die meisten.«


  »Wie liebe ich dich? Lass mich zählen, auf wie viele Arten und Weisen«, murmelte JC. »Ich sollte öfter herkommen, ich lerne die tollsten Sachen.«


  »Ausnahmsweise sind Sie drei nicht hier, damit man über Ihre verschiedenen und zahlreichen Missetaten urteilt«, sagte die Chefin. Sie hielt inne, um eine neue Zigarette in ihren Halter zu stecken und entzündete sie mit einem vergoldeten Zippo mit Monogramm. »So ärgerlich, wie sie manchmal sein mögen. Ich habe Ihnen das schon einmal gesagt, Mr. Chance: Reisespesen decken die erste Klasse nicht ab.«


  »Das ist heutzutage die einzige Art, etwas Ruhe und Frieden zu bekommen«, sagte JC.


  Die Chefin starrte Happy böse an. »Ich bin auch nicht glücklich mit Ihren ständig wiederholten Wünschen nach neuer Medikation. Wenn Sie eines Tages sterben, werden wir Sie in einem kindersicheren Sarg beerdigen müssen.«


  Happy schnaubte. »Ich bleibe nur am Institut, weil ich freie Rezepte und Zugang zu instabilen Chemikalien bekomme. Ich bin ein medizinisches Wunder. Universitäten überschlagen sich seit Jahren gegenseitig, irgendwann meinen Körper zu Untersuchungszwecken zu bekommen. Einige wollen nicht einmal warten, bis ich tot bin.«


  »Und ich bin nur wegen der Technik hier«, sagte Melody entschieden. »Den Job kann man ohne das richtige Equipment nicht machen.«


  Die Nüstern der Chefin zitterten leicht. »Sie wollen nur die neuesten Spielzeuge haben. Und kaputtmachen.«


  JC realisierte mit leichter Überraschung, dass die Chefin all das nur sagte, um zu vermeiden, über etwas anderes zu sprechen. Sie lenkte sich mit den altbekannten Klagen ab, damit sie ihnen nichts von dem neuen Fall erzählen musste. Was bedeutete, dass es etwas wirklich Schlimmes sein musste. Er beobachtete die Chefin unwillkürlich beeindruckt, als sie ihre Schultern straffte und zum geschäftlichen Teil kam.


  »All das ist irrelevant. Sie sind nicht hier, um sich Ihre so wohlverdienten Suspendierungen abzuholen. Sie sind hier, weil das Institut sich einem besonderen Notfall gegenübersieht. Etwas Schlimmes ist passiert, unten in der Londoner U-Bahn. In der Haltestelle Oxford Circus spukt es. Ein Code-Eins-Spuk.«


  JC setzte sich mit einem Ruck auf. »Ein Code-Eins, direkt hier im Herzen Londons? Das sollte doch unmöglich sein! Die ganze Stadt ist geschützt von sich überlagernden Pakten und Schutzzaubern, die hier seit der Römerzeit existieren!«


  »Genau diese beispiellose Natur des Spuks macht ihn zu einem Notfall«, sagte die Chefin. »Wenn das, was wir vermuten, der Wahrheit entspricht – dann bricht hier in der U-Bahn die Hölle los.«


  »Was ist passiert?«, fragte JC. »Sagen Sie uns alles.«


  »Es fing langsam an, schlich sich beinahe unbemerkt um die Ecke.« Die Chefin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und beobachtete, wie die Wirbel ihres Zigarettenrauchs in die Luft stiegen. »Geschichten von seltsam aussehenden Leuten auf vollgepackten Bahnsteigen, die scheinbar nie in eine Bahn einsteigen. Beunruhigende Präsenzen, die eher zu spüren als zu sehen sind, auf verlassenen Bahnsteigen in der Nacht. Lichter, die aufleuchten und verlöschen oder ihre Intensität wechseln, aus Gründen, die keiner nachvollziehen kann. Seltsame unautorisierte Ankündigungen, die schrecklich verstörende Dinge sagen. Leute, die die Rolltreppen hinauffahren und nie oben ankommen. Grauenvolles Gelächter in den Tunnels, wenn niemand da ist.


  Dann wurde es schnell schlimmer. Undeutliche Gestalten wurden gesehen, die sich vor die Züge warfen, aber jedes Mal, wenn die Bahn anhielt und die Gleise untersucht wurden, war keine Leiche zu finden. Männer und Frauen, die behaupteten, sie wären heftig von hinten geschubst worden, gerade, als ein Zug einfuhr. Aber wenn sie sich umdrehten und suchten, war niemand in ihrer Nähe. Mehr und mehr Reisende wurden als vermisst gemeldet – man hat sie in die U-Bahn hinuntergehen sehen, aber man hat nie wieder etwas von ihnen gehört.


  Und Leute kamen und gingen – die nicht ganz so aussahen, wie Leute eben aussehen.


  Heute Morgen kam es dann zur Eskalation in der Oxford Circus-Station, um acht Uhr fünfunddreißig. Wir mussten alle Züge, die ein- oder ausfahren wollten, stoppen und den ganzen Bahnhof sperren; kein Mensch darf bis auf Weiteres hinein oder hinaus. Ich habe ein paar Zeugenaussagen und Aufnahmen, die Sie sich ansehen können. Keine Kommentare bitte, bis Sie alles gesehen haben.«


  Sie drehte ihren Computerschirm um, sodass alle daraufblicken konnten und piekte mit zwei Fingern auf ihre Tastatur. Ihr Zigarettenhalter hing grimmig in einem Mundwinkel. Der erste Zeuge war ein Mann Ende vierzig, ordentlicher Stadtanzug, respektabel. Vor Gericht hätte man ihm alles geglaubt. Aber sein Gesicht war grau und geschockt, sein Mund schlaff, als ob man ihn gerade geschlagen hätte. Seine Augen wirkten ängstlich und verzweifelt.


  »Es kamen Züge außerhalb des Fahrplans«, sagte er mit einer Stimme, die klang, als würde er gleich losheulen. »Schlechte Züge. Sie hielten nicht an, sie bremsten nur, sodass jeder auf dem Bahnsteig einen ordentlichen Blick daraufwerfen konnte. Seltsame Züge mit fremden Markierungen darauf, Zeichen, wie man sie in Träumen sieht. Das Metall der Waggons dampfte und zischte, so unglaublich heiß war es und drinnen ... da waren Dinge. Schreckliche Dinge ... furchtbare Formen, nicht menschlich, die heftig gegen die Türen trommelten und unbedingt hinauswollten, um alles, was auf dem Bahnsteig war, in die Klauen zu bekommen. Wir haben alle geschrien. Einige drehten sich um und rannten fort. Die Dinger in den Wagen lachten uns aus und schlugen mit den Fäusten an die Fenster. Sie hätten uns alle getötet, wenn sie gekonnt hätten. Ich werde nie wieder in die U-Bahn gehen! Sie gehört uns nicht mehr.«


  Die nächste Zeugin war eine Frau Mitte dreißig. Ihr Gesicht war ruhig und entspannt und ihre Stimme einigermaßen fest und vollkommen vernünftig. Aber Blut war auf einer Seite ihres Gesichts getrocknet, wo sie sich ein Büschel ihres Haares ausgerissen hatte. Sie spielte mit der blutigen Strähne, während sie sprach. »Ich war auf dem nördlichen Bahnsteig, als der Zug einfuhr. Er tat so, als sei er ein ganz normaler Zug, aber das war er nicht. Leute waren darin gefangen. Die Waggons hielten langsam an. Wir konnten Männer und Frauen sehen, die lautlos schrien, als sie verzweifelt versuchten auszusteigen. Aber die Türen gaben nicht nach. Aus der Nähe konnten wir blutige Spuren auf den Fenstern erkennen, die zerrissene Finger und abgerissene Nägel hinterlassen hatten. Der Zug fuhr wieder ab und nahm sie alle mit sich. Und ich weiß, er hätte uns auch mitgenommen, wenn er gekonnt hätte. Ich wollte einsteigen, aber er war schon voll. Es war ein Zug nach unten. Er brachte sie alle in die Hölle!«


  Der dritte Zeuge war ein Kind von acht, vielleicht neun Jahren, das ein schickes Partykleid trug. Sie lachte in die Kamera, aber es war das Lachen eines Erwachsenen, nicht das eines Kindes. Und alles, was sie sagte, war: »Schau mal, wer da zu Besuch kommt!« Und das immer und immer wieder.


  Die Chefin schaltete ihren Bildschirm aus und fixierte die drei Agenten mit ihrem festen Blick. »Bis jetzt gibt es dreihundertundsiebzehn Aussagen von Augenzeugen. Viele davon mussten wir unter Geistesgestörtheit einordnen, zur öffentlichen Sicherheit. Hoffentlich können wir etwas für sie tun, wenn diese widerliche Angelegenheit abgeschlossen ist. Für den Moment lautet die offizielle Version, dass die U-Bahn Ziel eines terroristischen Anschlags mit Nervengas war, das albtraumartige Halluzinationen hervorruft. Das sollte die Presse für eine Weile beschäftigt halten. Damit wir uns richtig verstehen: Das muss schnell erledigt werden.«


  »Und deshalb haben Sie uns zu Hilfe gerufen«, sagte JC strahlend. »Weil wir die Besten sind, die Sie haben.«


  »Nein«, sagte die Chefin. »Sie waren nur am schnellsten erreichbar. Jeder andere ist beschäftigt oder zu weit weg, um das schnell übernehmen zu können. Also machen Sie’s. Und versauen Sie diese Sache nicht, liebe Freunde, oder ich schäle Ihnen die Eier mit einem stumpfen Löffel heraus. Ich will diese Sache erledigt haben, egal, was es kostet.«


  »Das tun Sie doch immer«, sagte JC. »Kriegen wir Verstärkung?«


  »Nein«, sagte die Chefin. »Zu gefährlich. Sie sind auf sich gestellt.«


  »Toll«, meinte Happy.


  »Supertoll«, sagte JC.


  »Also, ich find’s prima«, sagte Melody unerwartet.


  »Raus hier«, sagte die Chefin. »Stellen Sie das ein für alle Mal ab, so schnell wie möglich, dann sind Ihre Sünden vergeben, wenn auch nicht vergessen. Und versuchen Sie, sich nicht umbringen zu lassen. Es ist zu teuer, gute Agenten zu ersetzen.«


  »Wäre das nicht eine gute Gelegenheit, um über eine Gehaltserhöhung zu reden?«, fragte Happy.


  Kapitel 3


  Im Untergrund


  In alter Zeit, der wirklich alten Zeit, mussten die Leute, wenn sie die Toten suchten, in die Tiefe gehen. Sie ließen das Sonnenlicht hinter sich und gingen hinunter, den ganzen Weg in die Unterwelt hinein, um dort mit Göttern und Dämonen über das Recht zu verhandeln, mit den Dahingeschiedenen zu sprechen. Es war niemals eine leichte Reise und es gab immer einen Preis zu zahlen, wollte man mit den Toten reden. Götter kommen und gehen, Zivilisationen steigen auf und fallen wieder, Glaubenssysteme blühen und welken dahin, aber heutzutage selbst muss man oftmals immer noch in die Tiefe gehen, wenn man es mit den Toten zu tun bekommt.


  In die Tiefe, an die dunklen Orte unter der Welt.


  ***


  JC Chance, Melody Chambers und Happy Jack Palmer stiegen hinab in die Londoner U-Bahn, in die Station von Oxford Circus. Die Polizei schloss sie ein und kehrte dann rasch zu den Positionen zurück, von denen man ihnen gesagt hatte, dass sie sicher seien. Die drei Geisterjäger standen dicht in der Eingangshalle zusammen. Sie taten es instinktiv, um sich stärker und sicherer zu fühlen. Die Halle war hell erleuchtet und völlig verlassen. Die Ticketschalter waren fest geschlossen, die kleinen Fenster darüber ebenfalls, und nirgendwo bewegte sich etwas. Die weiß gekachelten Fenster, die grellbunten Poster, die ordentlich und vernünftig auflisteten, wohin die Züge fuhren – alles war, wie es sein sollte. Außer, dass nichts und niemand sich in dem grellen und erbarmungslosen Licht rührte.


  Zwei Männer und eine Frau, die auf dem Set eines Filmdrehs standen, der noch nicht angefangen hatte, als warteten sie auf jemanden oder etwas, das Action! schrie.


  Das Erste, was JC auffiel, war die vollkommene Stille. Schweigen hing schwer in der Luft, so als wehre sie sich dagegen, gebrochen oder gestört zu werden. So etwas gehörte nicht in einen sonst geschäftigen Bahnhof wie diesen. Er hätte widerhallen sollen von Geräuschen, dem Rufen und Reden von Menschen, die hin und her liefen und den endlosen, gewichtigen Ankündigungen. Aber hier und jetzt war da nichts. Nur die unheimliche Stille eines leeren Orts, aus dem Leute kreischend hinausgejagt worden waren.


  Happys erste Reaktion auf den Bahnhof Oxford Circus war ein heftiges Zusammenzucken, als sei er geschlagen worden. Er bekam kaum ein Schmerzensstöhnen heraus. Für einen Telepathen seiner Klasse war der Bahnhof alles andere als leer. Er war von Wand zu Wand vollgepackt mit Gesichtern und Stimmen und unzähligen miteinander ringenden Emotionen, all die tief eingewurzelten psychischen Spuren von Millionen Passagieren, die hier durchgekommen waren und für immer ein wenig von sich selbst hinter sich gelassen hatten. Schicht um Schicht, die in die Vergangenheit führten und darüber hinaus. Happys Magen verkrampfte sich und Schweiß brach überall auf seinem Gesicht aus. Es war, als ob sie alle gleichzeitig in seinen Kopf hineinschrien, heftig an seinen Ärmeln zerrten und von allein Seiten auf ihn eindrangen. Blindlings fischte er eine Pillendose aus seiner Innentasche, doch da schoss JCs Hand plötzlich aus dem Nichts und schloss sich fest und gnadenlos um sein Handgelenk.


  »Keine Pillen, Happy«, sagte JC so freundlich er konnte. »Ich brauche dich hellwach und konzentriert.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Happy und riss sich los. »Ich kann damit umgehen. Ich kann.«


  Widerwillig steckte er die Tabletten wieder weg. Seine Stirn runzelte sich heftig, als er sich konzentrierte und unter Schmerzen die mentalen Schilde wieder aufbaute und an Ort und Stelle zwang, die ihn unter Menschen leben ließen, ohne von ihnen überwältigt zu werden. Es war nicht leicht und wurde von Jahr zu Jahr schwerer, alle Stimmen außer der eigenen aus dem Kopf zu sperren, weil er jedes Jahr etwas müder wurde. Er zitterte, murmelte und schwitzte enorm, als er endlich fertig war. Er nickte JC kurz zu, der kurz zurücknickte.


  »Besser?«, fragte JC.


  »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte Happy und wischte sich das Gesicht mit einem überraschend sauberen Taschentuch ab. »Eines schönen Tages wird die Anstrengung, die mich das kostet, mich umbringen und vielleicht habe ich dann meine Ruhe.«


  »Wir könnten das nicht ohne dich«, meinte JC.


  Es war die beste Entschuldigung, die Happy bekommen würde und das wusste er. Er schnaubte laut und sah sich um. »Ein ekliger Platz, auf mehr als eine Art. Ich meine, gab’s einen Wettbewerb und diese Farbkombination hat gewonnen? Ich war schon in angenehmeren Institutionen weggesperrt als dieser hier. Und die hatten Flötenmusik.« Er grinste plötzlich. »Will nicht mal jemand sagen, dass es still ist? Zu still? Ich meine, das ist doch Tradition.«


  JC lachte kurz und ging ein paar Schritte, um sich die leere Halle anzusehen, alles genau zu betrachten und seine Hände über die stillen Ticketautomaten streichen zu lassen. Er ging hin und her, auf der Spur von etwas, das nur er spüren konnte, den Kopf hoch erhoben wie ein Jagdhund auf der Spur, der nach unsichtbaren Hinweisen schnüffelt. Seine Augen glänzten und er grinste breit. JC war in seinem Element und hatte wie immer die beste Zeit seines Lebens.


  Währenddessen ignorierte Melody beide mit jener Leichtigkeit, die lange Übung mit sich bringt. Sie war nur an den unterschiedlichen Hightechgeräten interessiert, die sie mitgebracht hatte und die sie wie immer gefährlich hoch in einen wackligen Einkaufswagen gestapelt hatte. Niemand verstand oder schätzte ihre kostbaren Maschinen so wie sie. Sie würde erst zufrieden sein, wenn sie irgendwo eine Basis eingerichtet hatte und sich selbst versichern konnte, dass alles hervorragend funktionierte. Sie ging ihre Checkliste durch und kontrollierte, ob auch nichts zurückgelassen worden war.


  Sie achtete nicht auf das, was JC und Happy taten. Sie vertraute ihnen voll und ganz, an ihrem Ende für Ordnung sorgen zu können. Jedenfalls sofern sie überhaupt jemandem oder etwas traute, das keine Maschine war. Maschinen konnte man reparieren, wenn etwas schiefging. Sie registrierte undeutlich, dass beide das Zanken aufgehört hatten und drehte sich, die Fäuste auf den Hüften, um.


  »Ja, schön«, sagte sie. »Tut bloß nichts, was helfen könnte! Ich kann dieses lebenswichtige und extrem schwere Equipment selbst tragen. Ohne Hilfe.«


  JC warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Du weißt sehr gut, dass du es nicht leiden kannst, wenn wir dein Spielzeug anfassen, Melody. Eigentlich bist du bekannt dafür, dass du mit spitzen Sachen auf unsere Hände einstichst, wenn du auch nur glaubst, dass wir etwas anfassen.«


  »Das liegt nur daran, dass ihr immer alles kaputtmacht. Ihr beiden könntet selbst einen Amboss außer Betrieb setzen, wenn ihr ihn nur anseht. Ihr zerstört mehr von meiner Ausrüstung als die Dinger, hinter denen wir her sind. Was ich meinte, war, ich brauche eure Hilfe, wenn ich diesen Wagen über die geschlossenen Ticketbarrieren heben soll. Es sei denn, ihr habt irgendeinen cleveren Trick parat, der uns an ihnen vorbeibringt.«


  JC sah sie mitleidig an, nahm seine Dauerkarte heraus und schlug sie gegen den klar gekennzeichneten Kontaktpunkt. Die Barrieren sprangen auf.


  »Sehr gut«, sagte Melody. »Und jetzt vergegenwärtige dir die ungeheure Menge von Ausrüstung auf diesem Wagen und sag mir, wie ich das alles durch dieses Nadelöhr quetschen soll.«


  »Du bist so scharfsinnig, dass du dich eines Tages noch schneiden wirst«, sagte JC prompt. »Aber das Zeug geht erst einmal nirgendwo hin.«


  »Warum nicht?«, fragte Melody sofort argwöhnisch. »Was müssen wir denn noch tun?«


  »Hör zu«, sagte JC. Er stand sehr still, den Kopf etwas auf die Seite gelegt und hielt einen einzelnen Finger hoch, als ob er nach einer spirituellen Brise Ausschau halte. »Hör zu. Du solltest ein Gefühl für diesen Ort kriegen. Es ist sieben Minuten nach fünf am Nachmittag. Berufsverkehr. Es sollten Unmengen von Menschen durch diesen Bahnhof hasten, nach einem langen Arbeitstag oder nach dem Shoppen. Männer, Frauen und Kinder, Arbeiter und Familien – das Lebensblut der Städte -, die entlang dieser Arterien strömen. Sie sollten diesen Ort ausfüllen, laut und lärmend und entschlossen auf ihrem Weg.«


  »Meine Güte, wirst du es nie leid, dir selbst zuzuhören?«, stöhnte Melody.


  »Es ist immer schlimm, wenn er so wird«, sagte Happy düster. »Es bedeutet, dass er voll zum arroganten Arschloch wird, weil er glaubt, er hat was entdeckt, was wir übersehen haben.«


  »Okay, ich hab’s kapiert, es ist still«, nörgelte Melody. »Was weiter, bitte?«


  JC sah zu Happy und lächelte dabei sein überlegenstes Lächeln.


  »Verstehst du es, Happy?«


  »Vielleicht«, sagte Happy widerwillig. »Es ist die falsche Art von Stille. Nicht nur die Abwesenheit von Krach, sondern tatsächlich die Unterdrückung von jedem Geräusch, von allem, was lebendig und natürlich ist. Als ob etwas anderes die Geräusche all der Leute ersetzt hätte. Eine ungewollte Präsenz, wie ein Gewicht in der Luft, die die Welt unterdrückt. Dieses Licht ist auch verkehrt. Es ist zu grell und stark. Gnadenlos und forensisch, wie ein Sezierlabor. Wir sind definitiv nicht allein hier.«


  »Naja«, sagte Melody nach einem Moment, »das hast du ja schön gesagt, Happy. Alles ganz super und toll, sehr atmosphärisch und geheimnisvoll, aber du bist mindestens so schlimm wie er. Gefühle sind nutzlos, bis ich meine wundervollen Maschinen einrichten kann und wir die Daten analysieren können! Also verkneif’s dir, Streber, und hilf JC und mir, diesen verdammten Wagen über die verdammten Ticketbarrieren zu heben. Vorzugsweise ohne dass irgendetwas Zerbrechliches dabei runterfällt.«


  »Letzte Nacht ist schon wieder dein Vibrator kaputtgegangen, stimmt’s?«


  »Du hast in meinem Kopf nichts zu suchen!«


  »Keine Panik, ich hab doch bloß geraten«, sagte Happy und hob beide Hände. Er versuchte, nicht zu grinsen. »Also, heben wir den Wagen hoch und bringen die Dinge ans Laufen.«


  »Gott liebt die Freiwilligen«, sagte JC. »Also, Kinder, legt euch ins Zeug und ab dafür, die Geister warten.«


  ***


  Die drei hoben den Wagen ohne große Probleme über die Barrieren, während Melody das Equipment abwechselnd schubste und ihm gut zuredete, damit es blieb, wo es war. Dann mussten sie es die Rolltreppe herunter auf den Bahnsteig tragen, obwohl keine der metallenen Treppen sich rührte. JC sagte sich, dass sie noch Glück hatten, dass das Licht brannte, aber er war vernünftig genug, diesen Kommentar für sich zu behalten. Man durfte das Glück nicht herausfordern. JC, Happy und Melody schubsten den Wagen klappernd den ganzen Weg die stillstehenden Rolltreppen hinunter und holten sich dabei diverse blaue Flecken, eingeklemmte Finger und gaben wirklich grobe Flüche von sich, bevor sie endlich unten angelangt waren.


  Happy trat kräftig gegen den Wagen, nur so aus Prinzip, dann hielt er plötzlich an und stand sehr still, eine Hand erhoben, um Fragen der anderen abzuwehren. Er runzelte gedankenverloren die Stirn und lauschte mit mehr als seinen Ohren. JC und Melody sahen ihn an, dann sich gegenseitig, zuckten beinahe gleichzeitig mit den Achseln und lauschten ebenfalls. Die anhaltende Stille schien nicht anders geworden zu sein.


  »Also?«, fragte JC nach einer Weile.


  »Ich habe ein schlechtes Gefühl«, sagte Happy.


  »Du hast immer ein schlechtes Gefühl«, sagte Melody. »Das ist dein natürlicher Aggregatzustand. Du hast vielleicht das Gefühl, das man hat, wenn man den schützenden Schoß verlässt und sich in Richtung Licht aufmacht.«


  »Irgendetwas ist mit uns hier unten«, sagte Happy. Er hatte ihr gar nicht zugehört. »Und es ist nicht wie irgendetwas, das ich erwartet hätte. So etwas ist uns noch nie begegnet, Leute. Das ist etwas Neues. Oder vielleicht sehr Altes, das wiedergekommen ist. Groß und mächtig und komplett anders.«


  »Gefährlich?«, fragte JC ruhig.


  Happy tauchte aus seiner Trance wieder auf und warf JC einen angewiderten Blick zu. »Was glaubst du?«


  »Komm schon, komm schon«, sagte JC und ging auf den nächstbesten Bahnsteig zu. »Fühl dich frei, jederzeit deine Gefühle mit uns zu teilen. Happy, du weißt, wie sehr ich deine Beiträge schätze, aber bitte, bleiben wir in Bewegung. Ich kann hier irgendwo eine Uhr ticken hören.«


  »Tyrann«, murmelte Happy.


  »Würde mir vielleicht jemand mit diesem Einkaufswagen helfen!«, kommandierte Melody.


  ***


  Sie ließen sich schließlich auf einem der südlichen Bahnsteige nieder, tief unter der Oberfläche. Das Licht war so grell und scharf wie eh und je, die Stille immer noch schwer und drückend, und nichts rührte sich. Die drei Geisterjäger gaben sich beschäftigt und halfen, Melodys Ausrüstung in einem Halbkreis anzuordnen. Sie machten dabei mehr Lärm als notwendig, als ob sie der Stille ihre Gegenwart deutlich machen wollten. Melody kontrollierte die Installation jedes einzelnen Geräts und betüterte einige davon in geradezu verstörend mütterlicher Art und Weise. Ihre unabhängige Energiequelle war eine kleine schwarze Schachtel, die zufrieden für sich allein auf dem Boden des Bahnsteigs unter dem Halbkreis der Instrumente stand. JC wollte wirklich wissen, was das für ein Ding war und wie es arbeitete und vor allem, wie eine so kleine Schachtel denn so viel Equipment versorgen konnte – aber er wusste, dass er die Antwort nicht verstehen würde, also fragte er gar nicht erst. Melody sah schon viel zufriedener aus, als nacheinander alle ihre Instrumente und Bildschirme aufleuchteten. Auch wenn er es nie zugeben würde – JC fand diese Lichter beruhigend. Die Ausrüstung war nicht vollständig, wenn sie keine hellen, aufblitzenden Lichter hatte.


  Aber seit dem Augenblick, in dem sie den Bahnsteig betreten hatten, hatten alle drei mit dem ständigen Drang zu kämpfen, mit allem aufzuhören, sich auf der Stelle umzudrehen und hinter sich zu schauen. Obwohl sie wussten, dass dort nichts war. Etwas beobachtete sie. Jeder von ihnen spürte das auf seine besondere Weise. JC warf den Überwachungskameras des Bahnsteigs böse Blicke zu, Happy beobachtete sorgfältig die Schatten und Melody arbeitete noch härter daran, ihre Sensorenphalanx weiter ans Arbeiten zu kriegen. Immerhin waren alle drei Profis.


  Melody jagte ihre verschiedenen Computer hoch und lächelte glücklich, als einer nach dem anderen online ging und vor sich hin murmelte, die allerneuesten Kurz- und Langstreckensensoren auf mehr Ebenen ausprobierten, als irgendjemand außer Melody hätte kontrollieren können. Ihre Finger flogen über ein Keyboard nach dem anderen, sie selbst flitzte von Monitor zu Monitor. Mit leuchtenden Augen knabberte sie auf ihrer Unterlippe herum, als sie die Datenströme in sich hineinsaugte, als handle es sich um edlen Wein. Melody war in ihrem Element und machte ihre Arbeit. Soweit es sie anging, war die Welt in Ordnung.


  Melody wollte die erste Wissenschaftlerin sein, die einen Geist unter dem Mikroskop auseinandernahm und herausfand, wie er funktionierte.


  JC und Happy wanderten den südlichen Bahnsteig entlang, sahen sich um und nahmen sich Zeit. Sie wussten nicht, wonach sie Ausschau hielten; allerdings war ihnen klar, dass sie es wissen würden, wenn es auftauchte. Der Klang ihrer Schritte war seltsam gedämpft und erzeugte kaum ein Echo in der Stille. Dennoch schien alles so weit normal zu sein. Die riesigen Poster an den Wänden warben für kürzlich gestartete oder kommende Filme, dann waren da die üblichen Werbungen für teure Produkte und Dienstleistungen, selbst die Fahrpläne am anderen Ende des Bahnsteigs schienen beruhigend vernünftig und klar. Die beiden hielten am Ende der Plattform an und starrten zweifelnd in den gähnenden Tunneleingang, aber nichts sah zurück.


  »Ich sehe niemanden«, sagte JC. »Und ich kann nicht einmal sagen, dass ich wirklich viel spüre.«


  »Fühl die Luft«, sagte Happy. »Sie ist kälter als sie sein sollte und ... irgendwie brüchig. Ich kriege definitiv das Gefühl, dass uns etwas bevorsteht; von etwas, das im nächsten Moment passieren wird. Und obwohl wir Licht haben – fühlt es sich nicht auch für dich so an, als wäre es noch dunkel?«


  »Weiter«, sagte JC. »Was noch?«


  »Augen«, sagte Happy. »Ein ständiges Gefühl, beobachtet zu werden, von jemandem, den man nicht sieht. Nicht menschlich. Natur – unbekannt. Aber ich kann sie fühlen, sie bohren sich in meinen Rücken. Was auch immer hier unten ist, das all diese Leute erschreckt und traumatisiert hat – es weiß, dass wir hier sind.«


  »Gut«, sagte JC brüsk. »Wenigstens können wir jetzt sicher sein, dass wir nicht umsonst hier herumlaufen wie aufgescheuchte Geister. Melody? Hast du uns etwas Interessantes zu sagen?«


  »Schrei nicht so herum! Ich kann dich hervorragend hören.« Melody konzentrierte sich auf das, was die Instrumente ihr mitteilten und drehte sich nicht einmal nach JC und Happy um. »Kurz- und Langwellensensoren sind online und arbeiten normal, aber alles, was ich bisher davon habe, sind Kopfschmerzen. Die Informationen kommen schneller herein als die Computer sie verarbeiten können, und nichts ergibt einen Sinn. Ich bekomme von überall Daten, Temperaturspitzen, Strahlungsschübe und elektromagnetische Fluktuationen, von denen ich sagen würde, sie sind unter normalen Umständen unmöglich. Dann auch ein ganzes Bündel von komischen Energiesignaturen, die hier überall verteilt immer wieder auftauchen.«


  »Zweck?«, fragte JC.


  »Zum Teufel, ich hab keine Ahnung«, antwortete Melody und hieb mit den Zeigefingern heftig auf mehrere Tastaturen ein. »Ich kriege ganz klare Anzeichen von Zeitverschiebungen herein. Einflüsse aus der Vergangenheit. Einige erst kürzlich, andere nicht. Und darunter ... Ich kann hier sehen, dass es ferne Vergangenheit ist, JC. Lange, bevor dieser Bahnhof überhaupt gebaut wurde. Das ist mies, JC, echt mies. Ich habe noch nie so viele extreme Anzeigen an einem Ort hereinbekommen wie hier.«


  »Weiter«, drängelte JC. »Schlag die Vorsicht in den Wind und sag mir deine beste Schätzung, was hier gerade vor sich geht!«


  »Ich rate nicht!«, gab Melody zurück. »Ich bin Wissenschaftlerin! Ich lese Daten und ziehe logische Schlüsse. Nur – hieran ist nicht Logisches oder geistig Gesundes. Die Puzzleteile, die ich aus meinen Computern ablese, kann ich nicht zusammensetzen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie haben Angst. Alles, was ich dir sagen kann, ist das: Was auch immer hier unten ist, es hat sich über den ganzen Bahnhof ausgeweitet. Es gibt keinen einzigen Bahnsteig oder Tunnel, der nicht betroffen ist und verändert wurde.«


  »Aber es ist immer noch an die Station gebunden?« JC wählte seine Worte sorgfältig.


  »Vielleicht. Wahrscheinlich. Die Anzeigen meiner Langstreckensensoren werden wirrer, je weiter nach draußen sie sich vortasten. Und bevor du fragst: Nein, ich kann kein Herz oder Zentrum in diesem Spuk erkennen. Es ist überall.«


  »Es ist schlimm.« Happy rang unbewusst seine Finger. »Ich brauche eine Tablette, JC, wirklich. Wenigstens eine kleine, um es leichter zu machen.«


  »Nein, brauchst du nicht«, erwiderte JC.


  »Komm schon, JC! Du fühlst das doch auch, das weiß ich. Wie Eis im Blut, wie ein Messer an der Kehle. Wie etwas wirklich Bösartiges, das jeden Moment aus dieser Tunnelöffnung herausgeschossen kommt. Und alles, was du fühlst, ist für mich noch tausend Mal schlimmer. Wer hat Angst vor dem großen bösen Wolf, JC? Ich, ich habe Angst davor!«


  »Du bist mir nicht von Nutzen, wenn dein Gehirn heruntergefahren ist«, sagte JC. »Wir haben später noch Zeit für die Pillen. Und jetzt komm schon, konzentrier dich. Du bist stärker, als du glaubst. Was genau fühlst du da?«


  Happy ließ sich auf die nächste Metallbank fallen und sah auf die ineinander verkrampften Hände hinab, die in seinem Schoß lagen. Es kostete ihn sichtlich Anstrengung, sie zu entspannen. Er atmete schwer, sog die Luft ein, als könnte er nicht genug davon bekommen. JC beobachtete den Telepathen eingehend und versuchte, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. Er hatte Happy noch nie so aufgeregt gesehen.


  »Etwas Schreckliches ist hier passiert«, sagte Happy leise, sodass JC sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »Und ich glaube, es passiert noch. Etwas wirklich Boshaftes hat sich hier eingenistet und es macht Pläne, JC, große Pläne. Etwas seltsam Intelligentes, nicht menschlich, überhaupt nicht menschlich. Es fühlt sich an wie das Ende der Welt.«


  JC nickte langsam. »Dann ist es wohl offiziell. Die Haltestelle Oxford Circus ist zu einem bösen Ort geworden, der Art von Ort, die Geister gebiert und Spuk in sich birgt. Aber warum? Nichts ist hier passiert, das eine solche Veränderung rechtfertigt. Kein Eisenbahnunfall, kein terroristischer Anschlag – keine Katastrophe irgendeiner Art, ob nun von Menschen verursacht oder natürlichen Ursprungs. Was also war der Auslöser?«


  Happy zuckte mit den Achseln. Er atmete ein wenig leichter, auch wenn er kein bisschen weniger elend aussah.


  »Manchmal passiert so etwas eben einfach«, meinte er. »So ist das Leben. Oder eben der Tod.«


  »Ach was, es ist immer etwas.« Melody blieb hartnäckig. »Nur, weil wir es nicht entdecken oder erkennen können, heißt das nicht, dass es nicht da ist. Wir werden ein paar Experimente machen müssen, um neue Daten zu sammeln.«


  »Da spricht die wahre Forschernatur«, sagte Happy. »Erinnerst du dich daran, dass du einem Geist das Fieberthermometer rektal einführen wolltest, um seine Kerntemperatur zu erfahren?«


  »Das hätte funktioniert, wenn du mich nicht gestoppt hättest!«


  »Na klar«, sagte Happy.


  »Ich führ dir gleich ein Thermometer ein«, sagte Melody. »Ich bin sicher, ich hab hier noch eins.«


  JC überließ sie sich selbst und schritt den Bahnsteig auf und ab. Er lauschte dem matten Geräusch seiner Schritte und versuchte, sich klarzumachen, was genau an diesem Ort ihn so störte. Sie waren jetzt schon eine ganze Weile hier, machten Lärm aller Art und bestimmt genug davon, um auf sich aufmerksam zu machen, aber – keine Geister, keine Manifestationen, nicht einmal eine schwarze Katze mit schlechter Laune. Immerhin hatte er keine Zweifel, dass er in seinem schicken, cremefarbenen Anzug sehr cool und elegant aussah und das gab ihm Sicherheit.


  JC mochte es, sich von Zeit zu Zeit daran zu erinnern, was wirklich wichtig war.


  Er sah sich zu seinem Team um. Melody beschäftigte sich mit ihrem Equipment und tat Dinge, die nur sie begriff. Happy schmollte auf seiner Metallbank vor sich hin. Wenn es Zweifel gab, dann musste man sie beschäftigt halten, damit sie keine Zeit hatten, sich Sorgen zu machen. JC fand, das funktionierte immer. Er klatschte laut in die Hände, damit sie zuhörten. Das Geräusch erzeugte kaum einen Hall.


  »Also los, Melody«, sagte er fröhlich. »Sag mir etwas Wichtiges und Interessantes.«


  »Ich bekomme jetzt klare Daten eines einzelnen großen Eindringens aus der Vergangenheit«, sagte sie. »Ferne Vergangenheit. Und ich meine ›fern‹.«


  JC sah sie nachdenklich an. »Ähnlich wie die Entität, die wir auf dem Parkplatz getroffen haben?«


  »Ich sagte ferne Vergangenheit und das meinte ich auch«, erwiderte Melody. »Wir reden hier von alt, vielleicht sogar ein Urwesen. So machtvoll, dass es sein eigenes Gravitationsfeld erzeugt, ohne die dafür nötige Masse. Ein spiritueller Mahlstrom – nur, dass es hinauswill und nicht hinein. Etwas so Machtvolles, dass es seine ganze Umgebung stört und transformiert, nur indem es hier ist. Aber ich bekomme auch eine ganze Reihe von Anzeigen aus der jüngsten Vergangenheit; klare Phänomene der Gegenwart; Leute und Ereignisse, die sich in die Zeit geprägt haben; Spuk, der erst Tage oder Wochen alt ist. Geister, JC. Viele, viele Geister.«


  »Eine neue Energiequelle, die schwächere Muster wiederbelebt«, sagte JC gedankenverloren. »Aber welche Art von Energie ist die Quelle?«


  Melody sah JC jetzt zum ersten Mal an. »Ich hasse es, dir das zu sagen, aber ich glaube, wir sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es sich um einen Eindringling aus einer anderen Dimension handelt. Dass etwas aus einer höheren Dimension in unsere Welt herabgestiegen ist und sich hier häuslich eingerichtet hat.«


  »Das ist es!« Happy sprang auf. »Das ist weit außerhalb unserer Kernkompetenz. Ich denke, ich haue gleich mal ab zum Ausgang. Alle mir nach!«


  »Du bleibst, wo du bist, Mann!«, befahl JC. »Melody, kannst du diesen Eindringling anpeilen und seine Koordinaten bestimmen?«


  »Lieber nicht«, schlug Happy sofort vor. »Das ist eine wirklich, wirklich schlechte Idee, Leute!«


  »Ich kann dir die Richtung nennen«, sagte Melody. »Geh mit meinem Segen, finde es und gib ihm einen kräftigen Tritt in den Arsch. Dann zerr es hierhin, damit ich ihm eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen kann.«


  »Das wäre toll«, erwiderte JC.


  »Ich bin unter Wahnsinnigen«, meinte Happy. »Bin ich der einzige geistig Gesunde hier?! Wir sind nicht darauf vorbereitet, ausgerüstet oder ausreichend bewaffnet, um mit immensen Biestern oder außerdimensionalen Monstrositäten oder gar einer der Todsünden fertig zu werden! Wir sind Geisterjäger und keine Götterjäger! Schon allein, mit diesem ... Was-auch-immer-es-ist an einem Ort zu sein, lässt mich durchdrehen. Ich kann fühlen, dass es hier ist und auf uns wartet. Darauf, dass wir kommen, damit es uns schreckliche Dinge antun kann! Bitte, JC, vertrau mir, wir sind nicht auf so etwas vorbereitet.«


  »Happy, du hast die Chefin gehört«, sagte JC nicht unfreundlich. »Es gibt niemanden sonst. Oder wenigstens niemanden, der rechtzeitig hier sein kann. Wir können nicht zulassen, dass sich das hier ausbreitet, Happy. Wir müssen es aufhalten.«


  »Wie?«, fragte Happy. Alle Wut hatte ihn verlassen und nur Erschöpfung und Bitterkeit hinterlassen. »Was können wir tun?«


  »Was wir immer tun«, sagte JC. »Ihm kräftig eins auf die Zwölf geben, schnell handeln, wild improvisieren und dem Untergang den Sieg im allerletzten Moment aus den Klauen reißen, indem wir unser Blatt hervorragend ausspielen und dreist schummeln.«


  »Ach, das tun wir also?«, fragte Melody. »Ich hatte mich schon gewundert.«


  Happy wandte beiden den Rücken zu und sah demonstrativ ins Leere. Er hätte sich gerne aufs Schmollen konzentriert, aber so aufgeregt er auch war, er wusste sehr wohl, dass JC recht hatte. Er musste etwas tun. Weil er da war, und niemand sonst. Die Aufgabe seines Lebens, wie es nun einmal war.


  »Geister«, sagte er laut. »Ich kann überall Geister fühlen. Alle Arten. Aber die meisten spielen keine Rolle. Alte Aufnahmen in Stein, die von der Ankunft des Eindringlings aufgescheucht wurden und keine Verbindung zu dem haben, was wirklich vor sich geht. Dahinter steckt ein Zweck, ein intelligenter Zweck mit einem ganz bestimmten Ziel vor Augen.«


  »Es ist immer dasselbe mit dir«, sagte Melody schneidend. »In jeden Fall, den wir bearbeiten, musst du immer das große Ganze mit hineinziehen, den versteckten Zweck, damit alles in deine Alles-ist-eine-große-Verschwörung-mit-allem-Theorie passt.«


  »Da ist was dran«, bemerkte JC.


  Happy wirbelte zu JC und Melody herum. »Die Toten führen Krieg gegen die Lebenden. Oder jedenfalls einige von ihnen. Unmenschliche Kreaturen versuchen ständig, uns in die Finger zu bekommen, um sich aus ihren fremden äußeren Dimensionen ihren Weg in unsere Welt zu bahnen. Um uns zu verschlingen, zu beherrschen oder zu ersetzen. Nicht nur ich glaube das, wisst ihr. Die meisten der großen Denker des Carnacki-Instituts sind überzeugt, dass etwas in der Art passiert; hinter den Grenzen der Realität, jenseits der Ebenen, die wir kennen. Dass bestimmte Mächte und Kräfte ständig daran arbeiten, die Grenzen zwischen unseren Welten und denen dahinter zu schwächen, aus Gründen, die nur sie kennen.«


  »Hast du deine antipsychotischen Medis nicht genommen?«, fragte JC.


  »Nicht nur das Institut glaubt das!« Happy blieb hartnäckig. »Das Crowley-Projekt ist genauso besorgt!«


  »Diese Arschlöcher«, zischte Melody und verpasste einem widerspenstigen Computer eine kräftige Ohrfeige, damit dem klar wurde, dass sie es ernst meinte. »Auf die würde ich gar nichts geben.«


  »Das Projekt besteht unzweifelhaft aus einer Bande von vollkommenen und komplett bösartigen Idioten, die ganz ungesunde Ambitionen in Richtung Weltherrschaft haben«, warf JC ein. »Aber das heißt nicht automatisch, dass sie mehr Ahnung von dem haben, was wirklich vor sich geht als jeder andere.« Er hielt inne und dachte kurz darüber nach. »Glaubt ihr, dass das Projekt schon über Oxford Circus Bescheid weiß?«


  »Würde mich nicht überraschen«, sagte Happy. »Sie hören eigentlich von allem. Es heißt sogar, dass sie mehr Agenten haben als wir.« Jetzt sah er so aus, als denke er über Möglichkeiten nach. »Glaubst du ... Könnten sie für das verantwortlich sein, was hier passiert? Könnte das alles eines ihrer Experimente sein, das furchtbar schiefgelaufen ist? Vielleicht haben sie ganz schnell die Kurve gekratzt und überlassen uns jetzt das Aufräumen. Wäre ja nicht das erste Mal.«


  »Vielleicht«, sagte JC. »Vielleicht aber auch nicht. Wer weiß schon irgendetwas, wenn das Crowley-Projekt seine Finger im Spiel hat. Trotzdem frage ich mich, ob wir nicht damit rechnen sollten, dass sich ihre Agenten bei dieser Mission einmischen.«


  »Das wird ja immer besser«, stöhnte Happy. »Ich spüre, dass einer meiner seltsamen Anfälle im Anzug ist.«


  »Die Chefin hätte uns gewarnt, wenn die Gefahr einer Konfrontation mit deren Agenten bestünde«, warf Melody ein. Sie hielt inne und sah von ihren geliebten Instrumenten auf. Eine neue Sorge war ihr ins Gesicht geschrieben. »Das würde sie doch, oder?«


  »Du kennst doch die Chefin«, sagte JC. »Sie sagt uns nur, was sie glaubt, das wir wissen müssen. Also sollten wir uns auf das konzentrieren, was ansteht. Aber – ich bin ziemlich sicher, dass sie uns gesagt hätte, wenn es Anzeichen für eine Beteiligung des Crowley-Projekts bei der Entstehung dieser Kacke hier gäbe. Weil es nämlich eine Rolle dabei spielen könnte, wie wir damit fertig zu werden haben. Also nein, ich glaube, wir können ausschließen, hier unten in irgendwelche Projekt-Agenten hineinzulaufen, wenn man bedenkt, dass keiner mit auch nur einem Funken Verstand hier herunterkäme, mitten hier hinein. Es sei denn, man hat keine andere Wahl.«


  »Guter Punkt«, sagte Happy. »Ich fühle mich gleich viel sicherer. Vielleicht tanze ich sogar meinen Glückstanz.«


  »Bitte nicht«, sagte Melody prompt, »manche Dinge sind einfach widernatürlich.«


  »Also, Kinder, dann richten wir unser Talent doch mal auf das aktuelle Problem«, sagte JC. »Jeder Spuk – und dabei spielt keine Rolle, wie extrem er wird – ist das Resultat eines einzigen, auslösenden Ereignisses. Etwas ganz Spezifisches passiert und setzt alles andere in Bewegung. Identifiziere, entschärfe oder mach dieses Ereignis gleich zum unglücklichen Beginn rückgängig. Zerstöre das Muster und der Spuk bricht in sich zusammen. Ich sehe nicht, warum dieser Mist hier trotz seines Ausmaßes anders sein soll. Also, lasst uns den Auslöser finden und entschärfen, dann können wir alle nach Hause gehen.«


  »Bei dir klingt das immer so leicht und einfach«, sagte Happy. »Und du weißt sehr gut, dass es das eben nicht ist.«


  »Richtig«, fügte Melody hinzu. »Spar dir das für Newbies auf. Wir wissen es besser.«


  »Erinnert ihr euch daran, wie wir letztes Jahr den Seelendieb von Hammersmith in einem Spiegel fingen, den wir dann zerschlagen haben?« JC war geduldig. »Das hat doch toll funktioniert, oder nicht? Wir haben nie wieder von ihm gehört.«


  »Naja, schon«, sagte Happy. »Aber es hat Ewigkeiten gebraucht, bis ich wieder in einen Spiegel sehen konnte, ohne zu erwarten, dass er hinter mir steht und mir über die Schulter sieht. Und lächelt.«


  »Aber es hat funktioniert«, sagte JC fest. »Wie mein brillanter Schachzug am Supermarkt heute Morgen. Wir können das, Leute.«


  Happy sah ihn gar nicht erst an. »Ich wünschte, es wäre so einfach, JC. Das tu ich wirklich. Aber da ist etwas mit uns hier unten, und ich glaube nicht, dass wir schon je auf so etwas getroffen sind. Es gibt ... Dinge, Mächte, die im Jenseits arbeiten. Einige sind gut, andere bösartig und manche sind so anders als wir, dass wir nicht einmal hoffen können, ihre Motivationen und Absichten zu verstehen. Manchmal helfen sie uns, manchmal mischen sie sich ein, und manchmal schicken sie uns mit einem Klaps auf die Schulter und einem Lachen zur Hölle. Vor Geistern müssen wir keine Angst haben. Es sind die Dinge, die Geister erst schaffen.«


  »Happy, du bist wirklich ein erstklassiger Schwarzseher und eine Nervensäge«, sagte JC liebevoll. »Du könntest bei einer Olympiade mitmachen und würdest wahrscheinlich den Preis für existenzielle Paranoia einheimsen.«


  »Jeder ist gut in etwas«, sagte Happy und musste unwillkürlich lächeln. »Aber wechsle jetzt nicht das Thema.«


  »Happy, du kannst glauben, was immer du willst«, unterbrach JC ihn mit erhobener Hand. »Solange es uns bei unserem Job nicht in die Quere kommt. Wir werden uns nicht in einen mystischen Krieg zwischen den Absoluten Mächten der außerdimensionalen Reiche einmischen. Wir sind hier, um einen Spuk aufzulösen und alles, was damit zusammenhängt, wieder zur Ruhe zu bringen. So etwas tun wir.«


  »Ich schwöre, ihr beiden streitet wie ein altes Ehepaar«, sagte Melody. »Und das stört einige meiner empfindlicheren Instrumente. Geht los und seht euch ein wenig auf anderen Bahnsteigen um, sucht nach Hinweisen oder so was und lasst mich in Ruhe arbeiten. Steckt euch Kopfhörer ins Ohr und ich melde mich, wenn ich euch etwas zu sagen haben.«


  JC sah sie aufmerksam an. »Bist du sicher, Melody?«


  »Natürlich bin ich sicher. Ab mit euch. Ich schaff das schon.«


  JC nickte. »Wir sind nicht lange weg.« Er grinste Happy an. »Zeit für Entdeckungen. Wir müssen die anderen Bahnsteige überprüfen, ob sie sich genauso anfühlen wie dieser. Du guckst dir die Gleise in Richtung Süden an, und ich die nach Norden führenden. Lass uns in Verbindung bleiben und sei in einer Stunde wieder hier, egal, ob du was gefunden hast oder nicht.«


  Happys Augen wurden groß. »Machst du Witze? Hast du den Verstand verloren? Du willst, dass ich ganz allein hier an diesem Ort herumwandere?«


  »Ja«, erwiderte JC. »Was ist? Muss jemand bei dir Händchen halten?«


  »Ja«, sagte Happy. »Vorzugsweise jemand, den ich kenne.«


  »Los«, sagte JC streng, »sei ein mutiger, braver Geisterjäger und du kriegst Plätzchen zum Tee.«


  Er winkte elegant mit einer Hand und schlenderte, ein Liedchen vor sich hin summend, davon. Happy machte eine ausgesprochen obszöne Geste hinter JCs unschuldigem Rücken, zog ein Fläschchen mit Tabletten aus dem Nichts und schluckte trotzig drei von Mutters kleinen Helfern auf Ex herunter. Er sah zu Melody herüber, aber die beschäftigte sich demonstrativ mit dem Equipment vor sich. Happy seufzte und seine Schultern sackten herab. Er schlurfte auf den bogenförmigen Ausgang zu wie ein kleiner Junge, der wusste, dass der Rüpel der Schule auf ihn wartete.


  Alle glaubten immer, dass er ständig Angst habe, weil er ein Feigling war. Doch die Wahrheit war, dass nur er die Welt klar genug sehen konnte, um zu erkennen wie furchteinflößend sie wirklich war. Er sah und hörte Dinge, und jedes einzelne war real, furchtbar real. Wenn die Menschheit wüsste, womit sie die Welt teilte, was ihre Straßen jeden Tag entlangging und sich nachts neben sie kuschelte; wenn sie das auch nur einen einzigen Moment sehen würden – sie alle würden auf der Stelle verrückt werden. Happy hatte schon lange gelernt, nicht darüber zu reden. Die Leute wollten es nicht wissen. Aber er hatte keine Wahl. Wenn die Chefin gewusst hätte, welchen Dingen er sich jeden Tag stellte, hätte sie ihm eine Medaille verliehen. Oder sie hätte ihm, wenn sie es wirklich gut mit ihm gemeint hätte, eine Lobotomie gegönnt. Und vielleicht hätte er dann ein wenig Frieden gehabt.


  Geister sind die Einzigen, die niemals Angst empfinden.


  Weil ihnen das Schlimmste auf der Welt schon passiert ist.


  ***


  Es dauerte nicht lang, bis JC entschied, dass der ganze U-Bahnhof Oxford Circus infiziert war. Überall, wo er hinsah, sahen die Dinge seltsam verzerrt und merkwürdig fremd aus. Es war schwer, in dem überall gleich grellen Licht Entfernungen abzuschätzen. Er ging eine gefühlte Ewigkeit die Bahnsteige entlang, ohne ihr Ende zu erreichen. Schließlich hatte er keine andere Wahl, als sich umzudrehen und zurückzugehen, und dort wartete schon der Durchgang, durch den er hereingekommen war. Richtungen waren trügerisch und Hinweisschildern konnte man nicht vertrauen. Der gleiche Eingang brachte ihn an ein Dutzend verschiedene Stellen, einschließlich eines schmerzhaft hellen Korridors, der sich wand und drehte wie ein Labyrinth. Die Winkel zwischen Boden und Wand schienen irgendwie falsch zu sein, und sein Kopf schmerzte bei dem Versuch herauszufinden, warum das so war. Und die Schatten, die es gab, waren sehr dunkel.


  Er mochte besonders einen ganz bestimmten Tunneleingang nicht, am Ende eines bestimmten Bahnsteigs. Das Innere war zu dunkel und zu tief, als ob es ewig so weiterginge. Kein Laut war zu hören und keine Bewegung zu sehen, und doch erwartete er jeden Augenblick, dass etwas aus diesem Tunneleingang herausgeschossen kam und ihn auf der Stelle zu einem Ort entführte, der unfassbar schrecklich wäre. Er zwang sich, in die Dunkelheit zu starren, bis sein Atem sich beruhigte und seine Hände zu zittern aufhörten, dann wandte er dem gähnenden Tunnel demonstrativ den Rücken zu und ging mit hoch erhobenem Kopf fort.


  Überall, wo er hinging, waren die Tunnel und Bahnsteige voller seltsamer Geräusche und komischer Gerüche. In seinen Augenwinkeln sah er Dinge, die nicht da waren, wenn er direkt hinschaute. Er glaubte ständig, Leute um die Ecken davonhuschen zu sehen, die kurz aus offenen Durchgängen gelugt hatten, aber wenn er dort ankam, war niemand da. Und obwohl er seinen Finger nicht so recht darauf legen konnte, war etwas subtil Falsches an diesen Leuten, das ihn auf einer unbewussten Ebene störte. Als wäre etwas irgendwie Verabscheuungswürdiges an ihnen, das er hätte kennen, ja erkennen sollen. Solange er noch Zeit hatte.


  JC ging die weiß gekachelten Korridore auf und ab, inspizierte jeden Bahnsteig und spähte in jeden Tunneleingang. Das Adrenalin in seinen Adern kochte beinahe, und er grinste breit. Er spazierte immer mitten ins Maul des Löwen und ins Herz des Unbekannten, und er hätte nicht glücklicher sein können. Wie bei jedem Fall konnte er nicht abwarten, dass das Vorspiel begann und er die Gelegenheit erhielt, etwas direkt gegenüberzustehen, das ihm noch nie zuvor begegnet war. Das war der einzige Grund, weshalb er beim Institut war. Er konnte es nicht abwarten, bis das Übernatürliche seine Show begann und sein Gesicht zeigte – ob es nun gut oder böse war -, sodass er die Ärmel hochkrempeln und loslegen konnte. Denn wenn er einmal tatsächlich etwas tat, war er zu beschäftigt, um Angst zu haben.


  Doch obwohl er nach außen hin eine wohl einstudierte Ruhe zeigte, wusste JC genug über seinen Job, um wirklich vorsichtig zu sein. Aber er wusste auch genug über die Situationen, denen er sich täglich auszusetzen hatte – oder er glaubte es zumindest. Er war sich ganz sicher, was zu tun war, um die Dinge geradezurücken. Er wusste um Dinge und hatte sich Fertigkeiten angeeignet, von denen sein Team nichts ahnte und die die Chefin mit großer Sicherheit missbilligte. JC glaubte an Vorbereitung und an schwere Bewaffnung zu jeder Zeit und einige der Dinge, die er in den Innentaschen seines wunderbaren cremefarbenen Anzugs mit sich herumtrug, waren von der Genfer Konvention (Abteilung übernatürliche und seltsame Geschehnisse) verboten worden.


  Er hielt plötzlich auf halbem Weg auf einem Bahnsteig an und sah sich um. Er war beinahe sicher, dass er schon hier gewesen war, aber wohin er auch blickte, waren die Dinge ein wenig anders. Als ob sich bestimmte Details änderten, auf langsame und schleichende Weise, direkt vor seinen Augen. Jemand spielte ihm einen Streich. Er ging langsam ein paar Schritte, und die Poster an den Wänden bewegten sich ebenfalls langsam. Die Details darauf verschwammen und schimmerten, sie arrangierten sich vor seinen Augen neu. Eine Anzeige für den letzten James-Bond-Film wurde plötzlich zu einem Propagandaposter für den Zweiten Weltkrieg, in dem sich ganze Familien tief im Untergrund zusammengekauert hatten, um sich vor den Bomben der Deutschen zu verkriechen. Ein einfacher Cartoon, unterstützt vom Ratschlag der Regierung, den Mund zu halten für den Fall, dass es Spione gab: Sei wie Papa, verrat es Mama nicht. Die gezeichnete Vaterfigur drehte ihren einfach ausgeführten Kopf und blinzelte JC mit einem Auge zu. Blut rann aus seinem Mundwinkel.


  JC streckte die Hand nach dem Poster aus, dann zog er sie wieder zurück. Er hatte plötzlich die schreckliche Vorstellung, dass er in das Bild wie in ein tiefes Schwimmbecken eintauchen könnte. Er zwang sich, lässig und unbesorgt weiterzuschlendern. Das nächste Poster schien Werbung für ein neues, überbewertetes Sci-Fi-Epos herauszuschreien. Als JC hinsah, verblassten die unwahrscheinlichen Raumschiffe mit ihren grellen Laserstrahlen und enthüllten ein brutal schlichtes Poster mit dem Titel: Was Sie im Fall eines Überschallangriffs beachten sollten. Es sah beängstigend aus. In der oberen Ecke war ein Datum zu lesen: 35. Oktober 2118.


  JC ging weiter, beschleunigte seinen Schritt ein wenig und verfolgte die Poster, an denen er vorbeikam, mit seinen Blicken. Szenen schienen sich zu verschieben und sich langsam neu zu erfinden. Verstörende Bilder hingen an der Wand und wurden zu seltsamen Fenstern in beunruhigend fremdartige Welten und seltsame Dimensionen, und alle waren mit unbekanntem Text beschriftet – der Art von Schrift, die man in Träumen sieht: kompliziert und bedeutungsvoll, voll schrecklicher Signifikanz und wichtiger Warnungen, die man aber nie ganz erfasste. JC ging schneller und schneller, er wollte so viel sehen wie möglich, solange er konnte. Er war fasziniert. Was geringere Männer enerviert und aus der Fassung gebracht hätte, war für ihn wie Nahrung.


  Und doch bestand gleichzeitig eine leise, aber sehr reale Stimme darauf, gehört zu werden und informierte ihn darüber, dass der einzige Grund, warum er so in seiner Arbeit aufging, der war, dass er nichts sonst hatte, wofür es sich zu leben lohnte. Er erlaubte sich nie, das auch nur laut zu denken. Nicht einmal, wenn er wach in seinem Singlebett lag, in den frühen Morgenstunden, wenn die Dämmerung noch weit entfernt scheint und die Gedanken eines Mannes beinahe unwillkürlich zu dem wandern, was er aus seinem Leben gemacht hat, und was er eigentlich ursprünglich damit hatte anfangen wollen. Die Zeit, wenn er auf sein Leben zurückblickt und nichts von Wert sieht, dann in die Zukunft schaut – und ebenfalls nichts anderes sehen kann. JC war immer ein Einzelgänger gewesen und auch wenn seine Arbeit alles war, was er hatte – es war mehr, als die meisten Leute besaßen.


  Er würde nie eine Liebe in seinem Leben haben können, nur Geliebte. Schiffe, die in der Nacht vorbeikamen und danach nie wieder anriefen. Weil JC niemals auch nur andeuten konnte, womit er wirklich seine Brötchen verdiente, ohne sie davonzuscheuchen. Also sagten die Frauen, denen JC begegnete, wenig, blieben für sich und hinterließen keine Spuren. Und es hatte seit Monaten keine mehr gegeben. Aber JC schien sich nicht viel daraus zu machen. Man kann auch einsam sein, wenn andere Menschen im Raum sind. Wenn es nicht die richtigen sind.


  Mit den weiblichen Agenten des Instituts konnte er ebenfalls nichts anfangen. Sie waren zu ehrgeizig, zu traumatisiert oder zu gestört. Es gab immer etwas. Also lebte JC allein und sagte sich, dass er es so mochte. Allerdings hielt er sich selbst beschäftigt, sodass er sich das nicht zu oft sagen musste.


  Er liebte seine Arbeit. Sie war faszinierend. Immer gab es etwas Neues.


  Wirklich entzückt und hingebungsvoll beobachtete er die Poster dabei, wie sie sich änderten.


  Sein Job ließ ihn nie im Stich.


  ***


  Weiter von JC entfernt als einfache Maßstäbe es hätten messen können, schlenderte Happy durch die leeren, weiß gekachelten Korridore. Er betrachtete seine Umgebung mit großen, fragenden Augen. Schließlich nahm er einige Pillen verschiedenster Art ein und endlich war er in genau der richtigen Stimmung. Seine Schritte federten, sein Rücken war durchgedrückt und seine Gedanken rasten mit tausend Meilen pro Sekunde. Sein erfahrener Verstand konnte ein Dutzend verschiedener gegensätzlicher Chemikalien gleichzeitig vertragen und immer noch mitbekommen, was gerade um ihn herum passierte. Happy lächelte grimmig, seine Augen blinzelten kaum und er wartete nur darauf, dass etwas richtig Bösartiges auftauchte und sich zeigte, sodass er sich mit lautem Schreien darauf stürzen und es niederwerfen konnte, bevor er ihm kräftig in den Hintern trat.


  Wenn Happy die richtigen Medikamente eingenommen hatte, war er in der Lage, auf eine Banshee zuzugehen und sie zu fragen, ob sie die neuesten Schlager kannte.


  Seine geistigen Schilde waren fest an Ort und Stelle und wurden von den verschiedenen Chemikalien, die in seinen zerschlagenen grauen Zellen um die Vorherrschaft rangen, nicht einmal berührt. Happy nahm Medikamente nicht, um sich hinter ihnen zu verstecken, sondern um sich einen Vorteil zu verschaffen. Oder wenigstens war es das, was er sich selbst sagte.


  Er hielt an einer Kreuzung inne und begann, sich auf Zehenspitzen um sich selbst zu drehen. Seinen Kopf reckte er in die Luft, als wolle er sie testen oder Laute erlauschen, die nur er hören konnte. Er hatte schon seit einiger Zeit das Gefühl, dass ihm jemand folgte, aber egal, wie schnell er sich auch umdrehte, nie war jemand da. Happy zügelte seine wirbelnden Gedanken mit einem eisernen Willen, den der Rest seines Teams ihm nie zugetraut hätte, und stand sehr still. Da war definitiv Jemand oder Etwas mit ihm hier in den Korridoren. Dazu brauchte er nicht einmal seine Telepathie. Er schnaubte laut, kicherte kurz und rieb seine trockenen Hände aneinander. In Momenten wie diesen wünschte er, dass er eine wirklich große Kanone bei sich hatte. Oder auch nur eine wirklich große Keule. Mit Nägeln.


  Viele Leute fragten, und nicht gerade wenige wollten ehrlich wissen, warum Happy eigentlich so viele Tabletten nahm. Ein paar, die etwas Erfahrung mit Telepathie hatten, sagten, sie verstünden das, aber eigentlich taten sie es nicht. Happy nahm immer nur das, was er brauchte, um sich mutig, klug oder stark genug zu machen, um seinen Job ordentlich erledigen zu können. Er wollte zurückschlagen können, auf all die Dinge, die sein Leben von klein auf so miserabel gemacht hatten. Rache bietet immer die größte Genugtuung.


  Zu Hause aß er, schlief und sah fern, wie jeder andere auch. Er betäubte sich selbst mit der Routine, dem Gewöhnlichen und dem Alltäglichen. Er konnte es sich nicht leisten, immer high zu sein. Er konnte sich nicht leisten, ständig selig lächelnd sein Leben zu verträumen. Weil Happy wusste, was sonst noch in der Welt neben uns allen so lebt. Er musste gewappnet sein. Weil man nie wissen konnte, wann sich von hinten etwas an einen heranschlich.


  Keine Freunde, keine Liebe, keine Geliebten. Weil er seine Welt nie mit jemandem hätte teilen können. Es wäre nicht fair gewesen.


  Happy sah sich um und die Korridore erstreckten sich in jede Richtung; unmöglich lang, eine offene Bedrohung. Happy lachte herausfordernd und klatschte in die Hände. Das Geräusch hallte beinahe schockierend laut durch die Stille.


  »Du kriegst mich nicht!«, sagte er mit lauter, rauer Stimme. »Du kannst mich nicht kriegen, weil ich gar nicht wirklich hier bin. Ich bin bewaffnet und befinde mich ungefähr neunzig Grad von der Realität entfernt, also weit außerhalb deiner Reichweite. Also komm schon raus und zeig mir, was du draufhast, dann lache ich dir direkt ins Gesicht! Wie gefällt dir das, Casper?«


  Die Korridore lagen offen und schweigend vor ihm, aber Happy wusste, dass jemand lauschte. Ihn aus der Entfernung beobachtete. Happy fragte sich, was dieser Jemand wohl von ihm und seinem besonderen Geisteszustand hielt. Vielleicht hatte er Angst. Der Gedanke machte Spaß. Geister waren sehr einfache Wesen, wirklich – wenn sie einem keine Angst einjagen konnten, dann wussten sie meist nicht weiter. Also ging Happy in den nächstbesten Korridor, angefüllt mit chemisch induzierter guter Laune und beinahe ohne zu zittern; medizinisch gerüstet gegen alles Unbekannte, das sich ihm in den Weg stellen mochte.


  Happy dachte gern von sich, er gehöre zu den letzten Unbestechlichen.


  ***


  Auf dem südlichen Bahnsteig kämpfte Melody gegen ihre kostbaren Geräte und versuchte, die verdammten Dinger mit fachlicher Einschüchterung und der schieren Kraft ihrer Persönlichkeit dazu zu bringen, das zu tun, wozu sie da waren. Sie beugte sich über Computertastaturen, starrte direkt auf die Monitore und beschimpfte und beruhigte sie mit dem gleichen, nur halbbewussten Murmeln. Melody bevorzugte harte Fakten und fühlte sich hilflos und verletzlich ohne sie. Sie hatte beim Carnacki-Institut eigentlich nur aus dem Grund angefangen, weil all ihre eigenen Forschungen sie überzeugt hatten, dass nur das Institut ihr die Antworten auf die Fragen geben konnte, die sonst niemand auch nur zu stellen wagte. Sie hatte auf ein nettes kleines Leben in einer netten kleinen Institutsbibliothek gehofft, doch stattdessen hatte man sie zur Agentin ausgebildet und in die Welt geschickt, wo sie ihre Antworten selbst zu finden hatte. Wie zu erwarten, hatten ihre Erfahrungen draußen nur zu einer ganzen Reihe völlig neuer Fragen geführt.


  Dennoch ermöglichte ihre Position ihr Zugang zu nagelneuer und hochmoderner Technik und das glich vieles wieder aus. Die Instrumente, die vor ihr aufgebaut waren, konnten Ereignisse und Energien analysieren und kategorisieren, deren Existenz die meisten Wissenschaftler rundweg geleugnet hätten. Natürlich reichte einer Melody Chambers das nicht. Sie wollte nicht nur wissen, was in den versteckten Ecken der Welt passierte, sie wollte, musste verstehen, wie es passierte und warum. Melody hasste Geheimnisse.


  In manchen Nächten, wenn sie auf dem Rücken im Dunkeln in ihrem Bett lag, neben sich einen erschöpft schlafenden Lover, träumte Melody davon, einen speziellen Nobelpreis zu erhalten, nur für sie geschaffen, verliehen für die beispiellosen Errungenschaften im Bereich des sogenannten Übernatürlichen. Die erste Frau, die den Sinn der unsichtbaren Welt durchschaut hatte.


  Sie arbeitete grimmig vor sich hin, ihr finsterer Blick sprang ungeduldig von einem Bildschirm zum anderen und folgte dem Informationsfluss mit schnellen, hektischen Kopfbewegungen. Auch wenn sie es nie zugegeben hätte, sie hasste diesen Teil der Mission, wenn die beiden anderen aufbrachen, um sich anzusehen, was es zu sehen gab und sie zurückließen, um alles nur durch Monitore zu betrachten. Sie mochte es nicht, auf sich gestellt zu sein. Wie das Mädchen, das mit einer Bande von Jungen herumzog und bei der erstbesten Gelegenheit zurückgelassen wurde. Sie fühlte sich besser, wenn jemand bei ihr war. Jemand in ihrer unmittelbaren Nähe, auf den sie zurückgreifen konnte. Sie mussten nicht gerade direkt neben ihr stehen. Nur ... da sein. Damit sie, nun, um Unterstützung bitten konnte. Wenn sie das wollte.


  Sie fühlte sich so wie manchmal, wenn sie allein in ihrer kleinen Wohnung war. Egal, wie viele Leute sie in ihrem Bett gehabt hatte.


  ***


  Happy und JC kehrten am Ende der vereinbarten Stunde wieder zurück und machten genug Geräusche, damit Melody sicher sein konnte, dass sie nun kamen und nicht anfing, übereifrig mit ihrer Maschinenpistole herumzufuchteln. Keiner von beiden hatte etwas Besonderes zu berichten, und je eingehender Melody die beiden Männer danach befragte, was sie gesehen hatten und wem sie begegnet waren, desto vager wurden ihre Antworten. Als sie dann umgekehrt sie befragten, war Melody gezwungen zu antworten, dass sie ebenfalls nichts Nützliches beizutragen hatte – obwohl ihre Ausrüstung sie mit mehr Sensorenanzeigen versorgte, als sie im Auge behalten konnte.


  »Ich empfange überall Geister«, sagte sie schnell und defensiv. »Ich habe noch nie so viel Spuk an einem Ort gesehen. In den meisten findet sich keine aktuelle Persönlichkeit oder überlebende Absicht, es sind nur Bilder aus der Vergangenheit, die sich dank der extremen Bedingungen ihrer Entstehung in die Zeit geprägt haben. Schnappschüsse von dem, was war, sich wiederholende Schleifen der Geschichte; wie Insekten in Bernstein. Wahrscheinlich beziehen sie ihre Energie von dem außerdimensionalen Eindringling. Es sei denn, sie wurden von unserer Anwesenheit aufgescheucht. Oder von meinen Maschinen.«


  »Sie weiß also auch nicht, was hier los ist«, sagte Happy und lächelte JC breit an.


  JC blickte in Happys Pupillen und seufzte hörbar. »Sag mir wenigstens, dass du die kleinen gelben Pillen nicht angerührt hast, Happy. Du weißt doch, was passiert, wenn du die kleinen gelben nimmst.«


  »Noch nicht«, erwiderte Happy fröhlich. »Aber es ist wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit. Ich werde immer ein bisschen schreckhaft, wenn Geister auftauchen. Für den Fall, dass einer eine Vorliebe für mich entwickelt und mir wie ein streunender Hund nach Hause folgt. Ich bin vielleicht der einzige Geisterjäger im Carnacki-Institut, der einen Exorzisten auf der Kurzwahl hat.«


  »Ich würde mir da keine Sorgen machen«, sagte Melody. »Wenn sie dich erst einmal kennengelernt haben, dann hauen sie bestimmt bald wieder ab.«


  »Wie unfreundlich«, meinte Happy und versuchte, verletzte Würde auszustrahlen, die jedoch durch einen Schluckauf ruiniert wurde.


  »Lass dich nie persönlich mit einem Geist ein«, sagte JC streng. »Egal, wie tragisch seine Geschichte ist. Dabei kommt nie etwas Gutes heraus.«


  »Verdammt, ich hab Hunger«, sagte Happy plötzlich. »Ich würde töten für eine Portion Curry und Chips.«


  Er trat an einen Snackautomaten, der neben ihnen stand, studierte mit großen Augen das Menü und traf eine Wahl. Er warf Münzen in den Schlitz und hopste erwartungsvoll vor dem Automaten auf und ab, während er ein altes Seemannslied vor sich hin summte. Der Automat brummte ein Weilchen still vor sich hin, dann öffnete sich ein Fach, aus dem die Mahlzeit herausschoss. Happy hatte die Pastete schon beinahe an den Lippen, als ihm auffiel, dass etwas nicht stimmte. Er hielt im letzten Moment inne, seine Augen wurden groß, dann verzogen sich seine Lippen vor Ekel, als er sah, was er in der Hand hatte. Die Pastete war heiß und dampfte, aber das Fleisch, das herausquoll, war verdorben und verfault. Maden brachen aus dem Teig hervor, wanden und krümmten sich. Happy schrie auf und ließ die stinkende Pastete auf den Boden fallen. Sie traf mit einem nassen Klatschen auf und Happy trampelte wieder und wieder darauf herum und gab kleine, gestresste Geräusche von sich, bis alle Maden zertreten und tot waren und sich nichts mehr bewegte. Dann kratzte er mit seiner Schuhsohle über die Bahnsteigkante und wischte sich beide Hände auf seiner Jeans ab.


  »Okay, das war interessant«, sagte Melody. »Es besteht keine Möglichkeit, dass das auf natürlichem Weg passiert ist.«


  »Nein!«, erwiderte Happy. »Echt? Du überraschst mich. Selbstverständlich ist das nicht auf natürlichem Weg passiert! Ach, meine ganze schöne gute Laune ist beim Teufel. Mein Magen stülpt sich gerade rauf und runter bis zu meinem Hintern!«


  »Das ist echt zu viel Information, Happy«, murmelte JC.


  »Auf keinen Fall ist diese Pastete so schnell im Automaten vergammelt, jedenfalls nicht unter normalen Bedingungen«, sagte Melody. »Was auch immer hier unten ist, es zieht die Lebensenergie von allem ab, was es in die Finger bekommt. Vermutlich braucht unser Eindringling Hilfe dabei, sich in unserer Dimension zu etablieren.«


  »Jetzt fängst du gleich wieder an, mir zu erklären, was Entropie ist, nicht wahr?«, maulte Happy. »Bitte, JC, lass nicht zu, dass sie mir wieder erklärt, was Entropie ist. Mein Kopf schmerzt noch vom letzten Mal.«


  »Sei ruhig, Mann«, sagte JC. »Es scheint, als sammelt unser Eindringling Energie und verändert die Umgebung, damit sie seinen Ansprüchen genügt. Aber mit welchem Ziel, zu welchem Zweck? Worum geht es hier?«


  »Mein Name ist nicht Alfie«, sagte Happy streng.


  Melody kontrollierte wieder ihre Anzeigen. »Eines kann ich dir sagen: Hier unten gibt es mehr als ein Zentrum, mehr als eine Energiequelle. Die Energieanzeigen für ein Dutzend Parameter sind über die Messskalen hinausgeschossen. Wenn ich diese Daten korrekt interpretiere, dann haben wir Geister, Dämonen und nichtmenschliche Kreaturen überall hier in diesem Bahnhof. Sie werden angezogen wie Motten zum Licht. Oder Touristen zu einer Katastrophe. Etwas sehr Großes und sehr Bösartiges schiebt sich langsam in den Fokus. Wenn es sich erst einmal auf unserer materiellen Ebene manifestiert und einen Brückenkopf installiert hat, eine Tür zwischen seiner und unserer Dimension – dann sind wir vielleicht nicht mehr in der Lage, es hinauszuzwingen. In diesem Fall wird sich der Spuk ausbreiten und London sähe sich einem übernatürlichen Fallout gegenüber.«


  »Verdammt«, sagte JC. »Und ich dachte immer, dass Happy die Unke sei.«


  »Und«, fügte Melody ungerührt hinzu, »ich bin ganz sicher, dass wir nicht die einzigen Lebewesen hier unten sind. Hier ist noch jemand.«


  Kapitel 4


  Zwei Monster und ein Gespenst


  Während das Carnacki-Institut, indem es Wissen über die unsichtbare Welt sammelt, die Menschheit beschützen will, schert sich das Crowley-Projekt einen Dreck darum. Es interessiert sich nur dafür, Wissen und Macht für das Projekt selbst anzuhäufen. Dort untersucht man Spukphänomene nur, um sie zum eigenen Vorteil zu nutzen und für die Zwecke des Projekts auszubeuten. Manche sagen, sie wollen die Welt beherrschen und einige behaupten, dass sie das bereits tun. Das Crowley-Projekt plündert und brutalisiert alle Manifestationen der unsichtbaren Welt, weil es alles über die Geheimnisse des Lebens und des Todes wissen will. Dort will man nicht nur die Herrschaft über diese Welt, sondern auch über alle anderen. Die Crowleys wollen alles.


  Einige von ihnen verschlingen Geister, indem sie ihre Energien aufnehmen und damit auch ihr Wissen und ihre Erinnerungen. Andere schaffen mit Absicht schreckliche Orte und vergiften die psychischen Brunnen der Welt mit abscheulichen Technologien und üblen Absichten, lassen Blutköder ins Wasser tropfen, um andersweltliche Monster anzulocken. Einfach nur aus Spaß und Sportsgeist. Im Crowley-Projekt schafft man Katastrophen und ergötzt sich an Zerstörung. Man tanzt auf den Schneisen, die abgestürzte Flugzeuge in der Landschaft hinterlassen haben. Einfach, weil sie es können. Tu was du willst, ist ihre einzige Regel. Sie sind die Hauptrivalen und Todfeinde des Carnacki-Instituts und so ist es schon seit Jahrhunderten. Weil das Licht immer im Krieg mit der Dunkelheit liegen muss. Oder weil Gut und Böse einfach nicht voneinander lassen können, oder vielleicht auch, weil jede Münze zwei Seiten haben muss. Zwei Organisationen, die sich für immer in den Haaren liegen, zwei kleine Fische in einem Teich, der um so vieles größer ist als jeder von ihnen auch nur ahnt.


  Die Agenten Natasha Chang und Erik Grossman waren für das Crowley-Projekt zum Oxford-Circus-Bahnhof gekommen. Und sie waren nicht wegen der Geister da.


  ***


  Natasha Chang hatte sich selbst zu einer Femme fatale stilisiert. Ihre hellen Augen und das fröhliche Lächeln waren nur Fassade für einen rasiermesserscharfen Verstand und abgrundtief böse Absichten. Sie war ein bildhübsches Geschöpf Ende zwanzig mit einem kunstvoll frisierten schwarzen Bob, schrägen, schwarzen Augen und einem noch schwärzeren Herzen. Papa war ein korrupter Hongkong-Geschäftsmann mit einem Hang zur britischen Aristokratie gewesen, der Hongkong fluchtartig verlassen musste, der Polizei und den Leuten, die er betrogen und verraten hatte, immer einen Schritt voraus. Er hatte sein beträchtliches Vermögen nach England gebracht und eine ganz unwichtige Nachfahrin einer sehr alten Familie geheiratet, die das Geld gebraucht hatte. Tochter Natasha war halb chinesisch, halb englisch aufgewachsen, privilegiert und verwöhnt, und in der Schule von den Altersgenossen doch als Halbblut verspottet. Als das kalte und rücksichtslose Kind kalter und rücksichtsloser Eltern, legte Natasha schon sehr früh Wert auf Freiheit und ein unabhängiges Einkommen. Und das bekam sie, indem sie Mami half, Papi umzubringen, als sie vierzehn Jahre alt war. Sie hätte den Rest ihres Lebens mit Partys verbringen können, verhätschelt und verwöhnt, aber das war für Natasha nicht genug. Es gab Beleidigungen, die gesühnt werden mussten. Sie hungerte nach der Welt und nach Taten. Bösen Taten vorzugsweise. Weil jede Femme fatale immer wieder herausfordernde Objekte braucht, um sich selbst daran zu testen, und sich selbst zu versichern, dass niemand außer ihr selbst über ihr Leben bestimmt.


  Natasha kultivierte eine arrogante aristokratische Pose, die niemals ihre faszinierende und einschüchternde Wirkung verfehlte. Sie schritt durch die Welt, als beabsichtige sie bewusst, über jede Leiche zu gehen, die ihr nicht schnell genug aus dem Weg wich. Eine Menge Männer empfanden das als attraktiv und als eine Herausforderung. Und so war das auch gedacht. Idioten. Natashas gemischtrassiger Hintergrund gab ihr ein exotisches Flair, das sie bei Liebesaffären gnadenlos ausnutzte. Sie war dreimal verheiratet gewesen und war viermal verwitwet (der letzte Mann hatte zweimal getötet werden müssen). Sie trug die allerbesten Kleider von den allerbesten Designern und sah nie anders aus als hinreißend. Denn für Natasha war Schönheit nur eine weitere Waffe. Derzeit war ihr Make-up gewagt und ein Hingucker mit einem leichten ägyptischen Touch um die Augen; ihre langen, scharfen Fingernägel waren mit echtem Blattgold belegt und sie trug genug schwere Ringe an beiden Händen, dass die auch als Schlagringe durchgegangen wären. Sie trug einen pinkfarbenen Catsuit aus Leder, ihr Lieblingsstück, seit sie gesehen hatte, dass Eleanor Bron einen in dem Beatles-Film Help! noch in einem beeindruckenden Alter getragen hatte.


  Darüber hinaus war sie eine begabte Telepathin. Die Fähigkeit hatte sie durch einen geschickten Ehevertrag mit ihrem ersten Ehemann erhalten.


  Erik Grossman hätte man auch bei einer Sonnenfinsternis in einem Dark Room nicht für ein schönes Geschöpf halten können. Er war Anfang dreißig, ein durchgeknallter Wissenschaftler und hatte sich selbst zu einem wahnsinnigen Doktor gemacht. Von allen Universitäten in ganz Europa war Erik wegen unorthodoxer Methoden und unethischer medizinischer Experimente gesperrt worden. Bei der letzten Zählung hatte Interpol Haftbefehle unter elf verschiedenen Namen gegen ihn laufen. Erik hütete eine Sammlung von Fahndungsplakaten mit seinem Gesicht darauf; der einzige Anflug von persönlicher Eitelkeit, den er sich gestattete.


  Eriks Problem bestand darin, dass er den menschlichen Körper als eine Reihe von faszinierenden, aber grundsätzlich fehlerhaften und ineffizienten Mechanismen sah, und er konnte nie dem Drang widerstehen, daran herumzufummeln und zu versuchen, sie zu verbessern. Anfangs hatte er Leichen aufgeschnitten und schreckliche, skrupellose Operationen an dem vorgenommen, was er dort vorfand. Als das nicht funktionierte, oder zumindest nicht gut genug, um ihn zufriedenzustellen, machte er mit Kybernetik und der brutalen Einführung von Technologie in den lebenden Körper weiter. Und manchmal auch umgekehrt.


  Eriks zweites Problem war, dass er sich selbst oft nicht der Mühe unterzog, willige Versuchsobjekte aufzutreiben. Also verwendete er streunende Tiere und Obdachlose, betäubte sie mit Drogen und Maschinen und Techniken, die er in seinen eigenen, sehr privaten Laboratorien hatte kreieren müssen, weil es sie sonst nirgendwo gab. Er hatte Erfolge und Misserfolge, war aber dennoch bei der Beseitigung der Reste seiner Experimente nicht so effizient, wie er hätte sein sollen. Erik war auf der Flucht und von zwölf Organisationen durch ganz Europa gejagt worden, als das Crowley-Projekt ihn aufgriff und ihn mit dem Angebot an seinen kalten Busen lockte, immer Zugriff auf gut ausgerüstete Labore und hochmoderne Technologie zu haben, und mehr tierische und menschliche Testobjekte, deren Spuren man nicht zurückverfolgen konnte, zur Verfügung zu stellen, als sich sein Skalpell je hätte träumen lassen. Natürlich, und das verstand sich von selbst, für exklusive Dienste.


  Erik war nicht von Natur aus grausam – anders als Natasha. Ihn interessierten seine Versuchsobjekte nur einfach nicht genug, um über seine Tests hinaus etwas für sie zu empfinden. Sie waren nur Rohmaterial. Für ihn zählte einzig das Ergebnis.


  Er war nicht besonders anziehend. Mittlere Größe, ein wenig dicklich, glattes blondes Haar und blassblaue Augen. Die Leute fanden seine Gegenwart beunruhigend, weil sie auf einem gewissen Level spüren konnten, dass sie ihm nichts bedeuteten. In Erik war weniger menschliches Gefühl als in so manchem der Geister, die er jagte. Er pflegte mit gesenktem Kopf an anderen vorbeizuhuschen, an ihnen vorbeizugleiten, als erwarte er halb, dass man ihn anschrie oder schlug. Aber wenn er sein Gesicht hob, war es immer wütend und grimmig, ein Mann, der Rachepläne gegen eine gleichgültige und undankbare Welt schmiedete.


  Er hatte Gefühle. Aber normalerweise wünschte er nur die Leute und Dinge zu besitzen, die er nicht haben konnte, und das, um seine eigenen schrecklichen Dinge denen anzutun, die ihm verweigerten, was er wollte. Das war vielen Leuten bewusst, aber keiner war je so dumm gewesen, ihm das zu sagen. Derjenige wäre seines Lebens nicht mehr froh geworden.


  Erik trug einen guten Anzug und er trug ihn schlecht. Grazie und Eleganz besaß er nicht, nur eine brutale, störrische Hartnäckigkeit. Er war ständig von einem Flair von Unordnung und Grimm umgeben und beinahe immer fanden sich Blutspritzer vorn auf seinem Hemd. Wenn er unterwegs war, trug er auch stets ein absolutes Minimum an nützlicher Technologie mit sich herum.


  Erik kümmerte sich nicht im Geringsten um Geister und Spuk. Aber dabei zu helfen, sie zu untersuchen, war Teil des Handels, den er mit dem Crowley-Projekt geschlossen hatte und für den er Schutz und Entgegenkommen in Anspruch nahm. Sie riefen ihn nur, wenn sie es absolut mussten; nicht zuletzt, weil die meisten anderen Agenten nicht mit ihm arbeiten wollten, egal, was man ihnen versprach oder womit man ihnen drohte. Natasha Chang war die erste Agentin, die man gefunden hatte, die mit ihm auskam, weil sie es amüsant fand, ihn zu hänseln. Erik kam mit Natasha aus ganz privaten und eigenen Gründen aus.


  Natasha stolzierte in der Eingangshalle des Oxford Circus herum wie eine Königin auf Staatsempfang und vermittelte den Eindruck, sie mische sich durch bloße Anwesenheit unters Volk. Sie zeigte reges Interesse an allem, aber sie fasste nichts an, das wäre unter ihrer Würde gewesen. Sie studierte eingehend die Fahrkartenautomaten und die geschlossenen Fahrkartenbarrieren und runzelte dabei ein wenig die Stirn. Erik lehnte sich mit dem Rücken an die geschlossenen Eingänge und lächelte schlau.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass du niemals mit der U-Bahn gefahren bist, Natasha?«


  »Natürlich nicht«, sagte Natasha bissig und sah überall hin, nur nicht zu ihm. »Ich tue nichts, was der gemeine Pöbel tut.«


  »He, he«, lachte Erik in seiner rauen und tiefen Stimme. Er löste sich von den Toren und schlenderte durch die Lobby. Seine Augen schossen hierhin und dorthin und nahmen alles in sich auf. Einschließlich Natasha.


  Sie erwischte ihn dabei, wie er sie eingehend musterte, wirbelte herum und schoss auf ihn zu wie ein Kampfhund, den man von der Leine gelassen hatte. Sie griff mit beiden Händen nach seinem zerknitterten Hemd und schubste ihn gegen die nächstbeste Wand. Es fiel ihr leicht, ihn anzuheben, seine Füße traten in bemerkenswerter Höhe über dem Boden hilflos um sich. Seine Arme hingen herab, denn er war klug genug, nicht zu versuchen, sie jetzt an den Handgelenken zu packen. Sie schob ihr Gesicht dicht vor seines.


  »Sieh mich nicht so an, Erik. Sieh mich niemals so an oder ich reiße dir die Augen heraus und gebe sie dir zu essen. Wir sind hier draußen Partner und mehr nicht. Du bist weniger für mich als der Dreck unter meinen Schuhen und wenn du nur von mir träumst, werde ich dir Albträume schicken, die du nie vergessen wirst.«


  »Ich liebe es, wenn du so schmutzig daherredest«, sagte Erik. Und die Zunge schoss zwischen seinen Lippen hervor, um über ihre Nasenspitze zu lecken.


  Natasha ließ ihn auf die Füße fallen und wich schnell zurück, während sie sich mit dem Handrücken fest über die Nase rieb. Erik richtete sein Hemd und kicherte laut.


  »Du bist groß und stark und furchteinflößend und dafür liebe ich dich, Natasha, Liebes, aber vergiss nie – ich bin so gefährlich wie du.«


  »Du glaubst, du kannst mir drohen, du kleiner Wurm?«, fragte Natasha und warf ihm aus sicherer Entfernung böse Blicke zu.


  »He, he«, geierte Erik erneut. »Heb dir dein Gesäusel für ein anderes Mal auf. Wir haben hier Arbeit zu erledigen, schon vergessen?«


  Natasha schenkte ihm ihr bestes abschließendes Schnauben, und er ignorierte es mit großartiger Geringschätzung. Er sprang mit Leichtigkeit über die geschlossenen Ticketschranken, zog von irgendwo aus seinem Anzug ein Stück Draht hervor und schob ihn in den Schließmechanismus. Er fummelte ein wenig mit dem Draht herum und die Barrieren sprangen elegant auf. Erik ließ den Draht mit einer übertriebenen Beschwörer-Geste wieder verschwinden, dann trat er zurück und bedeutete Natasha, vor ihm hindurchzugehen. Bei jedem anderen hätte das wie eine charmante Geste gewirkt, aber an Erik sah sie schmierig und opportunistisch aus. Natasha streckte ihre aristokratische Nase in die Luft und stakste an ihm vorbei. Er zog in Erwägung, ihr in den beachtlichen Hintern zu kneifen, entschied dann aber, dass er im Großen und Ganzen seine Eier gerne da hatte, wo sie waren. Er glitt hinter ihr durch die Schranken und beide hielten vor der ausgeschalteten Rolltreppe an. Sie sahen die reglosen Stufen hinab. Erik stellte sich neben Natasha, sodass sie demonstrativ von ihm abrückte. Das Licht war sehr grell, die Stille ohrenbetäubend und weit unten bewegte sich gar nichts.


  »JC, Melody und Happy sind da unten«, verkündete sie kühl. »Ich kann sie fühlen. Sie arbeiten bereits hart, die geschäftigen kleinen Seelen. Ich hoffe, sie finden etwas Interessantes. Und wenn es nur dazu gut ist, dass wir unseren Spaß dabei haben, es ihnen abzunehmen.«


  »Wir sind hier nicht auf der Jagd«, erinnerte Erik sie schüchtern. »Wir sind wegen ihnen hier. Ach, ich habe mich so darauf gefreut! Sie glauben, sie sind so klug, so gut – und ich werde ihnen zeigen, wer hier klug ist. Darf ich das Mädchen töten? Ich möchte wirklich das Mädchen töten. Ich habe eine brandneue und wirklich unerfreuliche Technik, und ich würde wirklich sterben dafür, sie an jemandem ausprobieren zu können.«


  »JC ist unser Hauptangriffsziel«, erwiderte Natasha, »er hat Vorrang. Er ist der Gefährlichste. Seit er dieses Team übernommen hat, haben sie einen Erfolg nach dem anderen. Und das können wir nicht zulassen, oder? Ihr Fortschritt bedroht die Absichten des Projekts. Also muss JC sterben. Wenn wir erst mit ihm fertig sind, können wir uns mit dem süchtigen Telepathen und dieser durchgeknallten Schlampe befassen.«


  »Vivienne MacAbre schien von dem Team recht angetan«, wagte Erik zu sagen. »Ich glaube nicht, dass ich sie je so, nun ja, heftig erlebt habe.«


  »Ich glaube, dass all die Drohungen und Flüche ziemlich unnötig waren«, sagte Natasha zimperlich. »Ich bin eine erfahrene Agentin. Ich meine, im Ernst: ›Kommt mit ihren Köpfen zurück oder überhaupt nicht!‹? Wann hat es je Drohungen gebraucht, uns zu motivieren? Wann haben wir das Projekt je im Stich gelassen?«


  »Vivienne jagt mir Angst ein«, murmelte Erik. »Ich mag das bei einer Frau.«


  Natasha warf ihm ihren vernichtendsten Blick zu, aber er kümmerte sich nicht darum. Er dachte schon über Dinge nach, an die sie nicht gerne dachte.


  Vivienne MacAbre war das derzeitige Oberhaupt des Crowley-Projekts. Natürlich war das nicht ihr richtiger Name. In den Kreisen, in denen sich die Agenten des Projekts bewegten, hieß, den wahren Namen von etwas zu kennen, Macht darüber zu besitzen. Vivienne war eine schlanke, große Frau Anfang vierzig, mit olivfarbener Haut, scharfen, düsteren Zügen und einer großartigen Mähne lockigen, dunklen Haars. Es wurde allgemein angenommen, sie sei griechischer Abkunft, aber natürlich wusste niemand etwas Genaueres. Sie war auf die übliche Weise zum Oberhaupt des Projekts geworden, indem sie ihren Vorgänger ermordet hatte. Wenn man sich selbst nicht vor Untergebenen schützen konnte, dann war man nicht als Chef des Projekts geeignet. Und das hatte immer sehr fest an das Überleben der Stärksten geglaubt. Sicher hatte keiner versucht, Vivienne umzubringen, seit sie Oberhaupt geworden war. Obwohl Natasha sich manchmal gestattete, ein wenig zu träumen, von dem, was noch alles in Zukunft geschehen mochte. Aber sie achtete sorgfältig darauf, von so etwas nur in angemessener Entfernung vom Hauptquartier zu träumen, das sich in einem schmucklosen anonymen Hochhauskomplex im Zentrum von London befand.


  Die Leute waren immer sehr vorsichtig mit dem, was sie in der Nähe von Vivienne MacAbre taten und sagten; die, die das nicht taten, zeigten eine verstörende Tendenz, spurlos zu verschwinden. Manchmal direkt vor der Nase anderer.


  Beim Briefing hatten Natasha und Erik steif und aufmerksam in ihren Lehnstühlen gesessen, während Vivienne ihnen die Informationen zu ihrer Mission mit einer wie üblich ruhigen Stimme mitteilte, die einem leichte Schauder über den Rücken jagte. Offenbar fand gerade etwas sehr Wichtiges unten im U-Bahnhof Oxford Circus statt, und das Projekt wollte es haben. Was auch immer es war. Also wurden Natasha und Erik beauftragt, JC und sein Team zu zerstören und alles von Interesse zu erbeuten, was das Carnacki-Team vielleicht entdeckt hatte. Natasha und Erik hatten beide den Eindruck, dass noch mehr hinter der Aufgabe steckte, aber sie wussten, dass sie besser nicht danach fragten. Das Crowley-Projekt operierte auf einer ganz strikten Nur-was-man-wissen-muss-Basis. So meinte Natasha später auch, als sie außerhalb von Vivienne MacAbres Büro in Sicherheit waren, zu Erik, dass, was auch immer am Oxford Circus vor sich ging, wohl kaum sehr wichtig sein konnte, denn dann hätte das Carnacki-Institut sicher eines ihrer besten Teams geschickt. JC und seine Leute waren gut, aber die drei waren doch allenfalls ein B-Klasse-Team.


  Natasha und Erik standen nun am oberen Treppenabsatz und betrachteten die stille Szenerie vor ihnen. Die Intensität der Stille und das Schweigen um sie herum waren verführerisch. Natasha lächelte Erik plötzlich an.


  »Ich zeig dir meins, wenn du mir deins zeigst. Welche tollen neuen Spielzeuge hast du diesmal mitgebracht, du widerlicher kleiner Mann?«


  Erik lächelte listig zurück und wühlte in den ausgebeulten Taschen seines Anzugs herum. Er vermied Natashas Blick. Momente wie diese waren es, die einer echten Beziehung in seinem Leben am nächsten kamen, und sie machten ihn nervös. Er fischte eine 375er-Magnum aus der Tasche, die so groß war, dass sie eigentlich gar nicht in diese Tasche hätte passen dürfen. Er überlegte kurz, ob er den berühmten Monolog aus Dirty Harry aufsagen sollte, aber er wusste, dass seine Stimme nicht geeignet war, die beabsichtigte Wirkung zu erzielen.


  »Wie typisch«, murmelte Natasha süßlich. »Ein kleiner Mann und eine große Knarre. Weißt du, das ist immer ein Kompensations-Ding.«


  »Wie typisch für eine Frau«, gab Erik zurück. »Immer denken sie, es kommt nur auf die Größe an.«


  Er steckte die Magnum weg und zog aus einer anderen Tasche einen vergilbten Knochen hervor, kaum 10 Zentimeter lang. Tief in den Knochen eingegraben waren seltsame, verschlungene Muster, die sich wanden und wirbelten, wenn man sie lange genug ansah.


  »Ein Zeigeknochen der Aborigines«, sagte Erik stolz. »Und kein alltäglicher – denn er ist aus dem Schenkelknochen des großen Entdeckers der Meere und Kartenzeichners Kapitän Cook höchstpersönlich gemacht. Er wurde für drei Jahre im Sperma eines Dutzend Gehängter eingelegt, die ersten deportierten Verbrecher, die man in Australien gehängt hat. Ich könnte mit ihm auf einen Elefanten zeigen und er würde auf der Stelle tot umfallen.«


  »Es gibt keine Elefanten in der Londoner U-Bahn«, sagte Natasha vernichtend.


  »Es könnte doch sein«, meinte Erik. »Das kannst du auch gar nicht wissen, denn du fährst ja nie U-Bahn.«


  Der nächste Gegenstand, den er aus seinen Taschen beförderte, war eine flache Metallschachtel, die vorne zwei kleine Dornen aufwies. Natasha schaute die Schachtel an, dann sah sie zu Erik.


  »Ein Taser«, sagte er stolz. »Ich habe ihn selbst entworfen. Drück auf den Knopf und diese kleine Schachtel wird echte Blitze abschießen. Wenn mein Zeigeknochen diesen Elefanten nicht umhaut, dann kann ich ihn hiermit braten.«


  »Woher kommt diese plötzliche Besessenheit mit Elefanten?«, fragte Natasha. »Das hat doch nichts mehr mit Kompensation zu tun, oder?«


  Erik würdigte sie keiner Antwort. Das letzte Objekt in seinem Arsenal war ein einfaches Monokel. Er zeigte es Natasha, machte aber keine Anstalten, es ins Auge zu klemmen.


  »Diese speziell behandelte Linse kann durch alle Illusionen sehen und versteckte Fallen entdecken. Es kann auch zeigen, was in tiefster Dunkelheit und grellstem Licht passiert. Es kann – theoretisch – selbst die wahre Natur aller Objekte und Lebewesen erkennen, auch wenn ich diese Funktion bisher noch nie im Feld getestet habe.« Er sah Natasha nachdenklich an. »Ich frage mich, was ich wohl sehen würde, wenn ich dich durch dieses Monokel betrachten würde, liebste Natasha.«


  »Denk nicht mal dran«, sagte sie. »Und jetzt bin ich dran.«


  Natasha begann damit, aus den Schäften ihrer hohen, pinkfarbenen Lederstiefel zwei schwere Faustmesser zu ziehen. Die breiten, blattförmigen Klingen wiesen in der Mitte längliche, ovale Löcher auf.


  »Wenn man diese Klingen jemandem tief genug in den Körper bohrt, fallen Teile der Organe oder Eingeweide in die Löcher hier und halten sie dort fest«, erklärte sie. »Wenn du die Dolche wieder herausziehst, werden die gefangenen Körperteile mit herausgezogen. Man beachte die gezackten Klingen, die auch durch Knochen schneiden. Ich habe diese moderne Faszination für Springmesser nie verstanden. Die sind dekorativ, ja, aber ich will ein Messer, das wirklich Schaden anrichtet.«


  »Natürlich willst du das«, murmelte Erik. »Es geht nie ums Töten bei dir, immer nur um das Leid. Und wenn man die Größe dieser Messer bedenkt, könnte ich auch ein oder zwei Bemerkungen über Kompensation anbringen.«


  »Fang jetzt bloß nicht wieder mit dem Elefanten an«, nörgelte Natasha. Sie stieß die Dolche mit einer Nachlässigkeit wieder in die verborgenen Scheiden ihrer Stiefel, die Erik zusammenzucken ließ. Dann zog sie eine kleine, aber perfekt geformte 9-mm-Pistole aus einem versteckten Holster. Sie war mit Silber verziert und hatte Griffe aus echtem Perlmutt.


  »Mami hat mir die zu meinem dreizehnten Geburtstag geschenkt«, sagte Natasha zärtlich. »Sie hatte das Gefühl, dass sie eines Tages nützlich sein würde.«


  »Aber für dich ist das doch Kinderkram«, meinte Erik.


  »Naja, sicher«, erwiderte sie und ließ die Pistole an sich verschwinden. Sie zog aus einer Innentasche einen kleinen Lederbeutel. »Den habe ich aus der gegerbten und gefärbten Hodenhaut eines Ex-Liebhabers machen lassen«, sagte sie beiläufig. Sie zog die Kordeln des Beutels vorsichtig auseinander und schüttete ein verschrumpeltes rostrotes Ding auf ihre Hand, mit dem Erik zuerst nichts anfangen konnte. Natasha lächelte. »Das ist das mumifizierte Herz meines lieben toten Vaters, verstorben und nicht im Geringsten vermisst. Mami und ich waren etwas überrascht, dass er überhaupt ein Herz hatte, als wir ihn aufschnitten. Es wurde von den Sieben Schwestern von Stepney Underneath auf viele besondere Arten behandelt, und jetzt kann ich damit die Toten rufen und Antworten von ihnen verlangen. Zugegeben nicht für lange und es ist schwierig, etwas Nützliches aus ihnen herauszubekommen, aber andererseits haben die Toten ja immer eigene Pläne.«


  »Rieche ich da Kardamom?«, fragte Erik.


  »Na ja, mit irgendetwas mussten wir es ja präparieren«, sagte Natasha.


  Das Nächste waren zwei mit Messingdraht zusammengebundene Hühnerfüße, in die man mehrere mit komplizierten Knoten versehene Strähnen menschlichen Haars eingewoben hatte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du Mittagessen mitbringen wolltest«, sagte Erik.


  »Stell deine Ignoranz nur nicht so offen zur Schau, du gewöhnlicher kleiner Mann«, sagte Natasha. »Das ist Voodoo der Alten Schule, ein mächtiges Juju, das garantiert, dass ein Fluch an einem kleben bleibt und wuchert, bis in die Seele hinein. Du würdest nicht glauben, was für Ingredienzen dafür benutzt wurden, das hier herzustellen.«


  »Haben Elefanten damit zu tun?«, fragte Erik hoffnungsvoll.


  »Halt die Klappe.« Natasha steckte die Hühnerfüße weg und zog eine kleine Plastikflasche hervor, in der ein einzelner Silikon-Chip schwamm. »Das ist etwas ganz Besonderes, sagte Natasha stolz. »Dieser Chip wurde von einem verrückten Technomanten konstruiert und aus einem besessenen Computer extrahiert. Er schwimmt in destilliertem Weihwasser, dem man etwas verbrannte Alraunenwurzel beigefügt hat, um ihm noch einen Kick zu geben. Wenn man die richtigen Worte benutzt, kann dieser kleine Chip jeden Computer im Umkreis von zwei Kilometern überschreiben.«


  »Ich dachte, sie hätten in diesem Bahnhof alle Computer abgeschaltet?«, fragte Erik.


  Natasha warf ihm ihren zornigsten Blick zu, steckte den Chip in der Flasche weg und nahm ihren iPod zur Hand. Erik sah darauf hinab.


  »Auf diesem iPod sind die Aufnahmen von über zweihundert Zaubersprüchen und Ritualen gespeichert«, sagte Natasha ein wenig lauter als beabsichtigt. »Ein guter Agent muss auf alles vorbereitet sein!«


  »Ich glaube, ich bleibe bei meiner 375er-Magnum und halte mich an die Elefanten«, meinte Erik.


  Natasha schnaubte laut und steckte den iPod weg. »Ich brauche kein Spielzeug, um Erfolg zu haben, so wie gewisse andere Personen. Ich bin eine Telepathin der Klasse zehn und voll ausgebildete Psychoattentäterin! Ich bin die, die uns hierher gebracht hat. Erinnerst du dich, dass ich es war, die allen Wachen suggeriert hat: ›Ihr seht uns nicht!‹«


  »Du wirst gerade ein wenig laut, Natasha, Liebes«, sagte Erik. »Um des lieben Friedens und der Ruhe willen werde ich anerkennen, dass du diesmal die besseren Gimmicks hast. Aber ich glaube nicht, dass wir sie brauchen. JC und sein Team sind gut, aber wir sind besser.«


  »Du verbringst einfach nicht genug Zeit damit, die Missionsunterlagen zu lesen«, sagte Natasha mit gezwungen normaler Lautstärke. »Ich habe JC und das, was sein Team erreicht hat, genau studiert. Sie sind in kurzer Zeit sehr weit gekommen. Sie sind schlau, sie sind schnell und sie greifen dich aus unerwarteten Richtungen an. JC ist wahrscheinlich der beste Agent, den sie hier draußen im Moment haben. Ihn aus dem Weg zu räumen wird nicht einfach.«


  Erik schmunzelte und stieß mit einem pummeligen Finger nach ihr. »Du magst ihn! Er ist dein ganz besonderer Freund beim Institut!«


  Natasha schnappte sich den Finger und verdrehte ihn grausam. Er jaulte auf und versuchte, sich zu befreien, konnte es aber nicht. Natasha lächelte. »Du musst wohl daran erinnert werden, wer hier das Sagen hat, kleiner Mann. Ich brauche deine Hilfe nicht, um JC und seine Leute zu liquidieren. Wenn du mich ablenkst oder zu einem unwägbaren Faktor wirst, dann lass ich dich, wo du bist und mache allein weiter. Verstanden?«


  Erik nickte panisch und Natasha ließ seinen Finger los. Erik barg seine schmerzende Hand an der Brust. »Du spielst nach harten Regeln. Das habe ich immer an dir gemocht.«


  »Wenn du jetzt denkst, was ich denke, dass du denkst, dann bist du ein toter Mann«, sagte Natasha drohend.


  Erik schmunzelte wieder. »Dann ist es ja gut, dass ich mein Gehirn habe verbessern lassen, sodass es gegen Telepathen immun ist.«


  »Unterschätz JC nicht.« Natasha blieb hartnäckig. »Er besitzt wesentlich mehr Können und Erfahrung, als in seinem Alter normal ist. Er ist ein Wunder und ein Ausnahmetalent und mit ziemlicher Sicherheit der nächste Chef des Carnacki-Instituts. Warum glaubst du, war Vivienne so scharf darauf, sein Todesurteil zu unterschreiben? Sie erkennt Konkurrenz, wenn sie welche sieht. Erinnerst du dich an den Fall des Unsichtbaren Pferds, letztes Jahr? JC. Hast du überhaupt gelesen, was er letzte Nacht Auge in Auge mit einem primitiven Urgott gemacht hat? Nein, JC ist ein besserer Agent, als wir je sein werden.« Sie lächelte plötzlich. »Und deshalb wird es so viel Spaß machen, ihn zu töten.«


  »Das ist so ein Frauending, stimmt’s?«, fragte Erik.


  »Ich könnte ihn auf der Stelle verschlingen«, sagte Natasha träumerisch. »Ich bin sicher, dass sein Geist sich als besonders lecker entpuppen wird.«


  Erik sagte nichts. Es gab einige Dinge an seiner Partnerin, die sogar ihm Angst einjagten.


  Sie standen immer noch am oberen Ende der Rolltreppe und sahen hinab. Alles war still und ruhig.


  »Machen wir uns an die Arbeit«, sagte Natasha abrupt. »Es ist an der Zeit, dass wir den Guten und Tugendhaften einen Hinterhalt legen, sie niederwerfen und sie zertrampeln.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Erik. »Ich kriege langsam ein richtig mieses Gefühl bei der Sache. Etwas Schlimmes ist zum Oxford Circus gekommen. Etwas viel Schlimmeres, als wir je sein werden. Sag mir nicht, dass du das nicht auch spürst, o allmächtige Klasse zehn.«


  »Was auch immer das ist, damit werden wir fertig«, meinte Natasha.


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Erik. »Aber warum sollten wir? Warum lassen wir JC und seine Leute nicht das Risiko eingehen und die Rache dieses Dings auf sich nehmen? Wir können später eingreifen, während sie schwach sind und nicht aufpassen, sie töten und den eingefangenen Preis selber einheimsen.«


  »Hin und wieder rechtfertigst du deine Anwesenheit als mein Partner«, sagte Natasha. »Stell dein Equipment auf und lass uns einen Blick auf das werfen, was unsere Freunde und Rivalen da unten so treiben.«


  »Du wärst ohne mich doch verloren«, sagte Erik. »He, he.«


  Er nahm seinen Rucksack ab und stellte ihn vorsichtig auf den Boden, als ob er irgendwelche zerbrechlichen und hochexplosiven Dinge enthielte. Er knotete die Verschlusskordeln umständlich eine nach der anderen auf und hob vorsichtig seine neueste Kreation heraus. Sie war nicht im Mindesten ästhetisch, ein grob funktioneller, durchsichtiger Würfel, der sich schnell bewegende Einzelteile im Inneren barg, auf denen ein lebender Katzenkopf thronte. Drähte sprossen aus rasierten Teilen des Schädels. Der Würfel war so etwas wie ein kompliziertes Uhrwerk, bei dem die hin und her schwingenden Zahnräder aus festem Licht und geformter Energie bestanden und greller und bunter leuchteten, als das menschliche Auge erfassen konnte. Die Bewegungen allein ließen das Hirn schmerzen, wenn man zu lange hinsah, denn sie rotierten durch mehrere Dimensionen. Der Würfel tickte und tackte, aber nicht regelmäßig. Es tickte schneller, hielt inne und ging noch schneller weiter, wie eine Uhr, die verrückt geworden war, weil sie mehr falsche Zeit gesehen hatte, als ihr guttat. Erik hatte eine Menge Arbeit in die Entwicklung des ersten Computers der Welt gesteckt, der in die Zukunft sehen konnte und war sehr stolz darauf. Er streichelte den lebenden Katzenkopf liebevoll, doch dieser fauchte und spuckte nach ihm. Die Augen mit den geschlitzten Pupillen, die nicht blinzelten, waren voller Wut. Seine Gedanken vergrößerten und dehnten sich dank der engen Verbindung mit dem Computer aus; der Schädel wusste, was ihm angetan wurde, war aber hilflos und konnte nichts dagegen unternehmen. Natasha sah zu, wie Erik am Kontrollpanel an der Seite des Würfels kleine Änderungen vornahm und rümpfte ihre aristokratische Nase. »Selbst für dich ist das ein ausgesucht scheußliches Objekt. Bist du sicher, dass dieses ... Ding das tun wird, was es soll?«


  »Natürlich«, sagte Erik, während Wut wegen der Geringschätzung seiner Fähigkeiten in ihm aufstieg. »Der Computer verstärkt die natürlichen psychischen Fähigkeiten der Katze und zusammen können sie auf Kilometer im Umkreis sehen und hören, was vor sich geht. Sie können sowohl eine kurze Distanz in die Zukunft als auch in die Vergangenheit sehen. Theoretisch. Man muss das Fauchen und Spucken ignorieren und auch das gelegentliche Greinen. Der Katzenkopf wird tun, was ich will und wann ich es will. Ich habe einen kleinen Draht direkt in sein kleines kätzisches Schmerz- und Wohlfühl-Zentrum platziert und ein paar Volt können ihm unerträgliche Schmerzen oder unglaubliche Wonne bescheren. Ich bin sein Gott. Auch wenn ich es immer noch nicht dazu kriegen kann, für mich zu schnurren.« Er warf einen Seitenblick auf Natasha. »Denk darüber nach: absolutes Glück, auf Knopfdruck. Ich könnte eine ähnliche Operation an dir ausführen, wenn du willst. Wenn du mich nett fragst.«


  »Und den Knopf behältst du?«, gab Natasha zurück. »Lieber nicht. Frag deine Katze, was da unten in den Tunneln so vor sich geht.«


  Erik streckte die Finger nach dem Kontrollpanel aus, doch er musste sie schnell zurückziehen, denn der Katzenkopf biss danach. Er kicherte fröhlich und versuchte es wieder, und diesmal änderte er ein paar Einstellungen. Die leuchtenden Mechanismen tanzten und sprangen hin und her, einzelne solide wirkende Lichter kommunizierten auf verschiedenen Leveln und fanden sich schließlich unerbittlich zu einer einzigen, schrecklichen Konstellation zusammen. Der Katzenkopf heulte auf, ein langer, anschwellender Ton, der noch andauerte, als Lungen schon aufgegeben hätten. Dann schnappten die Katzenkiefer zu, die Schnurrhaare zuckten und die Augen richteten sich auf etwas, das nur der Kopf sehen konnte. Der Katzenkopf sprach, aber da war nichts Menschliches in seiner harten, jaulenden Stimme.


  »Etwas Neues ist nach Oxford Circus gekommen«, sagte er. »Oder etwas sehr Altes. Etwas aus dem Jenseits hat sich in den Tunneln manifestiert, tief unten im Dunkeln. Und es ist nicht allein dort. Seine schiere Gegenwart reicht aus, um Geister, Dämonen und Monster anzuziehen. Die Dunkelheit lebt. Und sie ist hungrig.«


  Erik sah Natasha an. »Siehst du? Hab ich doch gesagt.«


  »Ach, sei doch still. Wir wussten doch schon, dass hier im Bahnhof eine starke Macht frei herumläuft.«


  »Trotzdem, etwas aus dem Jenseits, das körperliche Gestalt angenommen hat und deshalb verwundbar ist.« Erik rieb sich schadenfroh die Hände. »Na, das ist doch mal eine Beute, die sich lohnt.«


  »Es ist kalt, und es brennt«, sprach der Katzenkopf weiter. »Es ist wild und grimmig und frei und es wird dich töten.«


  »Das hättest du wohl gern«, sagte Erik geistesabwesend und stellte den Würfel ab. Der Katzenkopf verstummte, aber die Augen, die nicht blinzelten, brannten vor Hass.


  »Ich hab Hunger«, sagte Natasha.


  »Iss deine Hühnerfüße«, antwortete Erik.


  »Hungrig nach Geistern«, sagte Natasha. »Es gibt nichts Besseres, nichts, was so ... befriedigend ist. Vielleicht lasse ich dir ja diesmal ein paar übrig.«


  »Du weißt, dass ich die nicht so toll finde«, meinte Erik zimperlich. »Das ist eine üble Angewohnheit und gefährlich für die geistige Gesundheit. Wenn du jemals eine solche hattest.«


  »Weichei«, sagte Natasha. »Angsthase!«


  Erik schnaubte, mied aber ihren Blick. »Ich schätze die Integrität meines Verstandes zu sehr, als dass ich riskieren würde, sie mit minderwertigen Gedanken und Erinnerungen zu kontaminieren.« Er gab seiner Neugier nach und sah beinahe trotzig zu Natasha hinüber. »Ich sehe einfach nicht, was ihr Leute davon habt. Verwirrt es euch nicht, dass da plötzlich die Erinnerungen und Identitäten anderer Leute in eurem Kopf herummarodieren?«


  »Liebchen, das ist doch das Gute daran«, sagte Natasha. »Das macht den Kick aus. Das ist es, was sie so lecker macht.«


  »Du bist widerlich.«


  »Na, ich weiß, dass du widerlich bist, aber was bin dann ich?«


  An dieser Stelle unterbrachen sich die beiden und wirbelten herum. Jeder Fahrkartenautomat in der Lobby spuckte plötzlich jede einzelne Münze aus, die er enthielt. Pfundmünzen und Kleingeld sprangen klappernd über den Boden, als sie mit aller Macht aus dem Automaten gestoßen wurden, klimperten und rollten überall hin und schimmerten und glänzten im grellen Licht. Ein paar Münzen rollten bis vor Eriks Füße. Er wollte sich bücken und sie aufheben, aber Natasha hielt ihn mit einem rüden Befehl zurück. Doch schließlich gingen den Automaten einer nach dem anderen die Münzen aus. Sie verstummten. Münzen lagen überall auf dem Boden verstreut. Natasha betrachtete die Automaten eine Weile sorgfältig, ob sie noch etwas anderes taten, aber sie blieben still und schwiegen. Dann wandte sie ihnen und dem Geld mit demonstrativer Frechheit den Rücken zu und ging zur Rolltreppe zurück. Erik packte seinen Katzenkopf-Computer wieder in den Rucksack und hob im Vorbeigehen eine Zweipfundmünze auf. Nur um aufzuschreien und sie wieder wegzuwerfen.


  »Heiß!«, jaulte er. »Heiß, heiß, heiß!«


  »Hat sie dich verbrannt?«, fragte Natasha ohne sich umzudrehen.


  »Ja!«


  »Gut.«


  Erik zog eine Grimasse. »Das verdammte Ding war so heiß, dass die Hölle es wahrscheinlich ausgespuckt hat. Wozu ist das gut?«


  »Jemand spielt mit uns«, sagte Natasha.


  »Könnten das JC und seine Leute gewesen sein?«, fragte Erik und vergaß sofort die Schmerzen in seinen Fingerspitzen. »Könnte es sein, dass sie wissen, dass wir hier sind?«


  »Nein«, sagte Natasha. »Das wüsste ich. Wenn sie das überhaupt mitgekriegt haben. Ich glaube, es ist etwas anderes.«


  Sie verließ die Rolltreppen und ging durch die Ticketschranken zurück. Ohne Eile schlenderte sie durch die Eingangshalle und runzelte die Stirn, als sie ihre telepathischen Kräfte in jede psychische Ecke und Nische zwang. Ihr Blick schoss plötzlich auf eine Seite, dann ging sie zielstrebig auf eine Ecke zu. Und hielt inne, als Erik ihren Namen zischte und ein zerlumpter Mann plötzlich in der Lobby bei ihnen auftauchte. Er schlurfte langsam herum und ignorierte die Münzen auf dem Boden, als wären sie gar nicht da und vielleicht waren sie das für ihn auch nicht. Er sah wie ein Obdachloser aus, ein zerlumpter Mann in zerlumpter Kleidung, in einen Mantel gewickelt, der feuchte und schimmelige Flecken aufwies. Er hatte langes, mattes Haar und einen verfilzten Bart, seine Augen waren leer und doch voller Kälte und Hunger und Erinnerungen, die nicht verschwinden wollten. Er ging langsam einen Kreis rund um die Halle ab und ging an Natasha und Erik vorbei, als sähe er sie nicht. Bis er sich langsam doch bewusst wurde, dass er nicht allein war. Er hob seinen Kopf und seine leeren Augen richteten sich auf Natasha. Er schien überhaupt nicht überrascht, sie zu sehen, falls ihn das überhaupt kümmerte. Er hielt ihr eine offene Hand hin, als bettele er stumm um Geld.


  »Er ist nicht real«, meinte Erik. »Er ist ein Geist.«


  »Danke, das habe ich auch schon herausgefunden«, erwiderte Natasha.


  »Ist er sich dessen bewusst?«, fragte Erik mit professionellem Interesse. »Oder ist er nur eine einfache Steinaufnahme, eine psychische Aufzeichnung?«


  »Oh nein, da ist immer noch etwas von ihm hier. Ich kann ein paar der Gedanken lesen, die in seinem Kopf herumrattern. Er hatte mal einen Namen, eine Familie und einen Job, aber er hat alles verloren. Er endete auf der Straße und bettelte um Wechselgeld, aber war nie sehr gut darin. Er ist hier in dieser Ecke gestorben, für die Nacht eingeschlossen und von allen übersehen. Möchtest du seinen Namen wissen?«


  »Nein«, sagte Erik. »Es spielt keine Rolle. Er spielt keine Rolle. Das ist ein einfacher Spuk, der durch unsere Gegenwart aufgescheucht wurde oder vielleicht ein Ergebnis der Arbeit meines kleinen Computers. Wir sind nicht seinetwegen hier.«


  »Still«, sagte Natasha. »Ich sagte dir ja, ich habe Hunger.«


  Sie ging langsam auf den heimatlosen Geist zu, der einfach nur dastand und sie mit leerem Blick ansah wie ein Tier, das man mit Schlägen gezähmt hatte. Erst als sie kurz vor ihm stand, schien er sich der Gefahr, in der er schwebte, bewusst zu werden. Er sah Natasha mit wachsendem Schrecken an, aber er schien sich nicht bewegen zu können. Natasha leckte sich die Lippen.


  »Du weißt nicht einmal, dass du tot bist, oder? Wie ... delikat.«


  Sie hielt seinen Blick mit ihrem fest und streckte ihren eigenen Geist aus. Sie zwang ihn mit purer Willenskraft, sie klar und deutlich zu sehen. Das Gesicht des Geistes verzog sich vor Angst und er begann zu heulen, ein wortloser Schrei hilfloser Furcht. Der Schrei von jemandem, der weiß, dass ihm niemand zu Hilfe kommen wird. Der Geist konnte Natasha jetzt sehen, wie sie wirklich war und es erschreckte ihn. Er glitt langsam zurück, doch Natasha folgte ihm. Sie jagte ihn einfach so aus Spaß durch die ganze Halle.


  Bis sie schließlich nach vorn sprang und ihren Mund auf seinen presste und so seinen Schrei unterdrückte. Lebende Lippen drückten sich auf tote, er hing hilflos vor ihr, als sie ihn aussaugte und auch das letzte bisschen Energie und Bewusstsein verschlang, das ihm geblieben war. Sie nahm sich alles. Stück für Stück verblasste er, verlor an Substanz, bis nicht einmal die geringste Spur des Geistes mehr übrig war. Natasha richtete sich auf, leckte sich langsam die Lippen und lachte, beinahe als wäre sie betrunken. Sie warf Erik einen Seitenblick zu, der am anderen Ende der Halle lehnte, und kicherte ihn an.


  »Du weißt nicht, was du verpasst, kleiner Mann. Du musst lernen, einen Geschmack für die guten Dinge im Leben zu entwickeln. Oh, ich bin wirklich Daddys böses, kleines Mädchen. Ein kleiner Schrecken der Straße. Regt dich das auf, Erik? Macht dich das an? Das hat es, stimmt’s? Du fändest es toll, wenn ich das auch mit dir mache, nicht wahr, Erik? Und vielleicht tue ich das eines Tages auch. Aber ich garantiere dir, dir wird es kein bisschen gefallen.«


  Kapitel 5


  Die Horrorshow


  »Wenn wir nicht allein hier unten sind, dann sind Agenten des Crowley-Projekts hier«, sagte JC. »Das geht gar nicht anders. Es gibt einfach nicht genug Menschen, die mutig oder verrückt genug sind, inmitten eines Code-Eins-Spuks auf Geisterjagd zu gehen. Es sei denn, sie erwarten sich etwas davon. Projekt-Agenten würden die Feuer der Hölle selbst aushalten, um sich wenigstens eine der glühenden Kohlen zu schnappen, wenn sie glaubten, dass es Geld oder Macht brächte oder einfach nur, um allen anderen eine Nasenlänge voraus zu sein.«


  Wie immer wollte Melody das nicht glauben. »Es könnten doch zufällige Passanten sein. Reisende, die von heute Morgen übrig sind. Oder nicht? Sie wurden hier unten eingesperrt, als das Sicherheitspersonal den Bahnhof versiegelt hat!«


  »Nein«, antwortete JC so freundlich wie möglich. »Ich habe die Berichte gelesen, die Sicherheit war sehr gründlich. Sie haben jeden Korridor, jeden Bahnsteig, alle Versorgungsleitungen und die Fluchtwege kontrolliert. Sie haben alles Lebende herausgebracht und die Toten herausgetragen. Da wurde nichts zurückgelassen.«


  »Was ist mit den Leuten, die in den Höllenzügen gefangen und weggebracht wurden?«, fragte Happy. »Einige von denen könnten doch entkommen sein.«


  »Das waren Züge nach unten«, meinte JC. »Ganz nach unten. Ich glaube nicht, dass wir irgendjemanden von diesen Leuten wiedersehen werden.«


  Für eine Weile sagte keiner von ihnen etwas. Keiner wollte zugeben, dass es hier ein paar Dinge gab, mit denen selbst Instituts-Agenten nicht fertig wurden. Dann begann eines von Melodys Instrumentenpanels hektisch zu piepen. Sie beugte sich darüber, um die Anzeigen zu prüfen.


  »Wartet mal«, sagte sie. »Die Langstreckensensoren kriegen hier etwas Seltsames rein. Jemand benutzt sehr machtvolle und sehr miese Technologie, gar nicht weit von hier entfernt. Diese Anzeigen sind – verdammt. Ich hab hier definitiv Hinweise auf Biotechnik. Etwas ganz Modernes mit voll integrierten organischen Komponenten. So was wie den dunklen und unnatürlichen Cousin der Kybernetik. Absolut illegal und in jedem zivilisierten Land geächtet. Und in ein paar der unzivilisierten auch.«


  »Bist du sicher?«, fragte JC. »Ich kenne niemanden, der schon echte Erfahrungen mit Frankenstein-Technologie gemacht hat.«


  »Wenn ich’s dir sage! Es ist hier. Und es arbeitet. Meine Maschinen können hören, wie es schreit. Wenn diese Anzeigen richtig sind, dann schreit es die ganze Zeit. JC, wir müssen etwas dagegen unternehmen!«


  »Werden wir«, erwiderte JC. »Könnte das Technik des Crowley-Projekts sein?«


  »Muss es wohl«, meinte Melody. »Das sind die einzigen Schweine, die hartherzig genug wären, so etwas zu benutzen.«


  »Ich will eine Knarre«, sagte Happy sofort. »Eine richtig große Knarre. Ich will eine voll funktionierende Wumme vom Todesstern.«


  »Die kriegtest du nicht einmal, wenn Godzilla selber auftauchte«, sagte JC.


  »Na, wie wär’s dann mit einer richtig großen Keule mit Nägeln drin, um damit nach ihnen zu schlagen?«


  »Reiß dich zusammen, Mann«, erwiderte JC. »Die Chancen stehen gut, dass sie bei lebendigem Leib von dem Ding gefressen werden, das versucht, hier einzudringen, bevor sie uns irgendwelchen Ärger machen können.«


  »Seltsamerweise beruhigt mich das überhaupt nicht«, grummelte Happy.


  »Was auch immer hier unten ist, muss wirklich wichtig sein«, sagte JC nachdenklich. »Oder das Projekt würde es nicht riskieren, Agenten an einen Ort zu schicken, der schon unter der Kontrolle von Instituts-Agenten steht.«


  »Wir haben diesen Ort unter Kontrolle?«, fragte Melody prompt. »Seit wann genau? Hab ich wohl verpasst.«


  »Üblicherweise gehen sich das Institut und das Projekt aus dem Weg, um eine direkte Auseinandersetzung zu vermeiden«, sagte JC geduldig. »Solche Angelegenheiten neigen dazu zu eskalieren. Keine der Seiten will offenen Krieg. Was auch immer also hier unten ist, ist nicht einfach nur ein ganz übler Spuk. Nicht einmal eine andere Code-Eins-Spukerscheinung. Das muss etwas ganz Besonderes sein.«


  JC sah Happy gedankenverloren an.


  »Schau mich nicht so an!«, sagte Happy. »Ich wurde für Telepathie engagiert und die leichte Hausarbeit. Mir wurde nichts über Kämpfe Auge in Auge mit trainierten Projekt-Agenten gesagt.«


  »Ich brauche deine Telepathie«, sagte JC und schenkte Happy sein überzeugendstes Lächeln. »Nichts allzu Schwieriges oder zu Gefährliches. Streck deine Fühler aus und guck mal, ob du spüren kannst, wen sie hierher geschickt haben. Du kannst dich ja zurückziehen, wenn du auch nur vermutest, dass sie wissen, dass man sie belauscht.«


  Happy seufzte dramatisch, aber sie alle wussten, dass er es tun würde. Er konnte einer Herausforderung nie widerstehen, besonders nicht, wenn man dabei leise und heimlich vorgehen musste. Sein Gesichtsausdruck wurde leer und seine Augen bekamen einen verlorenen Blick, der durch alles hindurchsah, als er seine Gedanken los- und still und unsichtbar durch die verlassene Station davonschweben ließ. Sein Verstand war jetzt wie ein kalter, tiefer Teich, ruhig und konzentriert und völlig unberührt von all den Pillen, die er zuvor genommen hatte. Sein abgehärteter Metabolismus verbrannte die Wirkstoffe beinahe so schnell, wie er sie nehmen konnte. Seine Gedanken stiegen auf, drangen durch die Schichten von Beton und Stein und Metall und glitten durch dunklen Raum auf der Suche nach den flammenden Lichtern der menschlichen Gedanken. Und dann zuckte er plötzlich zusammen, die Hände an seiner Seite ballten sich unbewusst zu Fäusten.


  »Oh Mann, das ist übel, echt übel. Melody hatte recht. Sie haben einen Computer aus einem Katzenhirn gemacht. Seine Gedanken sind wie NATO-Draht ... Er wurde gezwungen, Dinge zu sehen, über die kein Lebender jemals etwas wissen sollte. Es ist ständig an der Grenze zum Wahnsinn, aber die Technik hält es zurück. ... Armes Ding. Armes Ding! ... Wartet mal, jetzt sind da menschliche Präsenzen. Zwei, ein Mann und eine Frau. Sehr starke Präsenzen, die Frau hat ein Gemüt wie eine parfümierte Stahlfalle und der Mann ... Verdammt, seine Gefühle sind so tief verborgen, dass sie beinahe ursprünglich sind. Au! Au, das tat weh!«


  Happy hielt sich mit beiden Händen den Kopf und schüttelte ihn heftig. Als er Melody und JC wieder ansah, waren seine Augen wieder normal.


  »Diese Frau ist eine erfahrene Telepathin – sie hat mich in dem Moment rausgeworfen, in dem sie mich entdeckte.« Er legte den Kopf schief, als lausche er auf etwas. »Nein, das war’s. Ich empfange nichts mehr. Sie hat gute psychische Schilde an Ort und Stelle. Und unglücklicherweise wissen sie jetzt, dass wir wissen, dass sie da sind.«


  »Ich hasse solche Sätze«, nörgelte Melody. »Man weiß nie, wo die enden.«


  »Diese neue Telepathin, könnte sie sich in deinen Verstand einmischen?«, fragte JC. »Und dich daran hindern, aufzunehmen, was hier unten wirklich geschieht?«


  »Nein«, sagte Happy sofort. »Das wüsste ich. Sie ist gut, aber nicht so gut.«


  »Hast du Namen aufgeschnappt?«, fragte Melody. »Wenn man weiß, wer die sind, könnten wir vielleicht herausfinden, wie wichtig dieser Spuk für das Projekt ist. Es kann nicht Red McCoy sein, er ist bis 2018 im Vereinigten Königreich gesperrt. Und das Animal operiert dieser Tage nur von Paris aus.«


  »Dann bleiben nur Janus Scott, Meredith deLancie und Tetsuo Darque«, zählte JC auf. »Alles Spieler der ersten Liga, alle mit Erfahrung im Londoner Spuk und jeder um Klassen besser als wir. Und das sind nur die üblichen Verdächtigen.«


  »Wenn das wirklich eine Telepathin der A-Klasse wäre, dann hätte sie mein Gehirn beim ersten Kontakt gegrillt«, unterbrach Happy. »Ich sag doch, sie ist gut, aber ich bin besser.«


  »Vielleicht sind alle großen Spieler des Projekts grade anderweitig beschäftigt«, gab Melody zu bedenken. »Wie unsere. Und sie haben die Besten geschickt, die sie haben. Genau wie unsere Seite.«


  »Wir können nur hoffen«, entschied JC. »Ich hab mich noch nie direkt mit einem Projekt-Agenten angelegt, und ich glaube, ich würde es gern dabei belassen. Ich meine, ja, ich hab das ganze Instituts-Training für körperlichen und psychischen Kampf mitgemacht, aber ich bin wirklich keiner, der einfach so draufhaut.«


  »Mir gefällt es ganz gut, einfach so draufzuhauen«, sagte Melody trocken. »Aber ich verstehe, was du meinst. Projekt-Agenten sind trainierte Killer und Psycho-Attentäter. Ich bin nur der technische Support.«


  »Und ich bin nur ein depressiver Telepath und überhaupt kein Kämpfer«, setzte Happy hinzu. »Ich kämpfe nicht. Das steht nicht in meinem Vertrag.«


  »Wir haben keine Verträge«, gab JC zu bedenken.


  »Nun, es wäre in meinem Vertrag, wenn ich einen hätte«, sagte Happy. »Gott, wir brauchen echt eine Gewerkschaft. Weißt du, ich glaube nicht, dass ich jemals einen leibhaftigen Projekt-Agenten getroffen habe.«


  »Das tun nur wenige und überleben«, sagte JC trocken. »Sie sind überhaupt nicht wie wir. Das Crowley-Projekt ist vermutlich beinahe so alt wie das Carnacki-Institut, obwohl sie über die Jahrhunderte immer wieder andere Namen führten. Das Projekt ist immer sehr anfällig für den Personenkult gewesen, einem großen Führer gegenüber ergeben, der seinen oder ihren Stempel auf alles drücken wollte, einschließlich des Namens der Organisation. Wie ein Hund, der sein Revier markiert.«


  »Es sind böse Leute«, erklärte Happy rundheraus. »Es gibt viele bei uns im Institut, die glauben, dass das Projekt Spuk und verfluchte Orte manipuliert und sogar erschafft. Aus ganz eigennützigen Gründen. Sodass sie ihre Vorteile daraus ziehen können. Manchmal ist das, wohinter sie her sind, ganz offensichtlich: Objekte der Macht oder Kräfte, die man einfangen und sich unterwerfen kann. Aber manchmal ergibt das, was sie tun einfach keinen Sinn, wenn man es von außen betrachtet.«


  »Ich hab da auch einiges gehört«, sagte Melody. »Einige von ihnen fressen Geister. Seht mich nicht so an! Das hab ich eben gehört. Sie verschlingen Gespenster: Erinnerungen, Persönlichkeiten, vielleicht auch Seelen, nach allem, was ich weiß. Ich wollte das nie so genau wissen. Die Leute im Institut fressen eben keine Seelen. Oder?«


  »Nein«, sagte JC. »Wir hängen Leute immer noch auf, wenn sie so etwas tun. Es gibt eine Menge Dinge, die Projekt-Agenten tun und wir nicht. Sie haben keine Moral, keine Skrupel, keine Hemmungen und noch weniger Zurückhaltung. Sie wissen eine Menge Dinge, die wir nicht wissen, weil wir nicht tun, was für derart abscheuliche Kenntnisse nötig ist. Das Crowley-Projekt verfolgt seinen eigenen Weg und eigene Ziele und alles, was wir je wissen mussten, war, auf welcher Seite sie stehen, damit wir auch bestimmt für die andere Seite sind. Sie sind in jeder denkbaren Situation die Bösen. Sie kümmern sich weder um Lebende noch um Tote, sie verfolgen, was sie wollen und zur Hölle damit, wer dabei verletzt oder getötet wird.«


  »Na ja, richtig, aber es steckt doch mehr dahinter«, meinte Happy.


  »Nein, eben nicht«, sagte JC knapp. »Du glaubst das, weil dich all deine Pillen paranoid machen. Um nicht zu sagen, wirklich seltsam.«


  »Okay, dann sag mir: Warum erscheinen in der letzten Zeit so viele neue Stätten, an denen es spukt?«, fragte Happy trotzig. »Warum sind es immer mehr, egal, wie viele wir trockenlegen oder zerstören? Ich höre so einiges, und ich meine das nicht einmal telepathisch.«


  »Weiter«, kommandierte Melody. »Sag’s uns, Happy. Du kennst immer den besten Klatsch. Und nicht, weil du ein erstklassiger Telepath ohne Skrupel und ohne ein Leben bist.«


  »Ich stehe über solchen Angriffen«, sagte Happy würdevoll. »Siehst du, so bin ich: erhaben.«


  »Hör auf damit und sprich weiter«, warf JC ein.


  »Hey, ich bin nicht der Einzige, der das denkt! Es gibt eine Menge Leute im Institut, die das tun. Leute wirklich weit oben und mit ernst zu nehmenden Verbindungen, die sich Sorgen machen, was das Crowley-Projekt eigentlich wirklich will. Einige von uns haben sich gewundert, ob das Projekt vielleicht irgendetwas getan hat, was die ... Grenzen zwischen dieser Welt und dem Jenseits geschwächt hat. Entweder absichtlich oder zufällig. Haben sie etwas versucht, das nach hinten losging oder furchtbar schiefgelaufen ist? Haben sie versucht, eine Allianz mit einer außerdimensionalen Macht einzugehen, um etwas hierher in unsere Welt zu bringen? Und dann die Kontrolle darüber verloren? Geht vielleicht deshalb heutzutage alles den Bach runter?«


  »Vielleicht solltest du doch mehr Pillen nehmen, nicht weniger«, sagte JC.


  »Oder könnte es vielleicht sogar noch schlimmer sein?« Happy beugte sich vor und seine Stimme wurde zu einem verschwörerischen Wispern. »Könnte es nicht sogar sein, dass alles noch schlimmer ist? Könnte es sein, dass die höchsten Kreise des Carnacki-Instituts Dinge getan haben, die sie nicht sollten? Es gibt immerhin Gerüchte. Die einen sagen, dass es wahrscheinlich Leute im Institut gibt, die auf einem höheren Level als wir arbeiten und eine Mission genehmigt haben, die sie nicht hätten genehmigen sollen. Und im Ergebnis ist etwas richtig Schlimmes passiert, etwas, das diese Leute verzweifelt wieder geradezurücken versuchen, bevor irgendjemand es rausfindet – oder die Welt untergeht. Könnte dieser Vorfall, dieser beispiellose Code-Eins-Spuk mitten im Herzen von London vielleicht das Ergebnis eines schiefgelaufenen großen Wirkens sein? Und dass das der Grund ist, warum wir und kein A-Team hier sind, weil die Chefin will, dass es im Verborgenen gehandhabt wird, von völlig entbehrlichen Agenten?«


  »Okay«, sagte JC. »Jetzt fängst du an, mir echt Angst zu machen.«


  »Gut«, erwiderte Happy. »Willkommen im Club. Wir haben unsere eigenen Abzeichen und alles. Und jetzt geh noch einen Schritt weiter. Was, wenn es eine andere Gruppe gibt? Eine dritte Organisation, die so geheim ist, dass nicht einmal wir sie kennen. Leute, die aus eigenen obskuren Gründen im Schatten der Welt arbeiten?«


  »Hör auf damit«, sagte JC. »Hör auf damit, bevor mir mein Gehirn aus den Ohren läuft. So fängt Paranoia an.«


  »Willkommen in meiner Welt«, meinte Happy.


  »Jetzt habe ich Kopfschmerzen«, sagte Melody vorwurfsvoll.


  »Dagegen habe ich eine Pille«, bot Happy an.


  Melody ließ ein kurzes Lachen hören. »Als ob ich je etwas anfassen würde, was du nimmst. Ich mag mein Bewusstsein klar und nicht verändert, recht vielen Dank.«


  Happy schnüffelte. »Du weißt nicht, was du verpasst.«


  Plötzlich wirbelten alle drei herum und starrten in den Tunneleingang, der zur Rechten lag. Aus der undurchdringlichen Dunkelheit kam das Geräusch eines heranfahrenden Zugs. Ein tiefes, gedämpftes Röhren, das näher kam. Die Gleise dieser Linie waren mit den anderen geschlossen worden, die Züge auf andere Strecken und Bahnhöfe umgeleitet. Die drei Geisterjäger drängten sich instinktiv näher aneinander und starrten in den dunklen Tunneleingang als das Geräusch des herannahenden Zuges immer lauter wurde.


  »Kommt es her, zu diesem Bahnsteig?«, fragte JC.


  Melody warf einen raschen Blick auf ihre Sensorenanzeigen. »Ja, direkt auf uns zu, JC. Und verdammt, es ist schnell.«


  Happy trat widerwillig von den anderen fort, als würde er von der Dunkelheit des Tunnels angezogen. Er ging langsam weiter vor, Schritt für Schritt, und lauschte eher, als dass er hinsah. JC bedeutete Melody zu schweigen. Happy hielt am äußersten Ende des Bahnsteigs an, nur einen knappen Meter von der gähnenden Dunkelheit entfernt.


  »Es ist beinahe hier. Ich kann ein Licht sehen, das auf uns zukommt. Die Gleise vibrieren. Ich würde sagen, es ist beinahe wie ein richtiger Zug. Aber ... er fühlt sich falsch an.«


  »Dann komm verdammt noch mal zu uns zurück!«, rief JC.


  Happy schien plötzlich zu bemerken, wo er war. Er rannte den Bahnsteig zurück und hielt nicht eher an, als bis er sicher hinter Melody und JC stand und die Instrumente zwischen sich und den herannahenden Zug gebracht hatte.


  »Tut mir leid«, sagte er atemlos. »Man kann einfach nicht so viele Pillen gegen Feigheit und Furcht nehmen, wie ich es tue, ohne dass man einiges von seinem Selbsterhaltungstrieb verliert. Außerdem machen die den Urin orange.«


  Er brach ab, als der Zug plötzlich lauter wurde – schmerzhaft und ohrenbetäubend laut. Das Geräusch füllte die Köpfe und vibrierte in ihren Knochen, ein Klang, der weit lauter war als jeder Zug je hätte sein sollen. Wie das Brüllen eines gewaltigen Monsters, hart und bedrohlich. JC fiel auf, dass er es genauso gut fühlen wie hören konnte, eine schreckliche Präsenz, die eine Furcht tief in den primitiven Regionen seines Gehirns ansprach, wo der urwüchsige Teil des Hirns noch nicht vergessen hatte, wie es war, gejagt zu werden und Beute zu sein. Der ganze Bahnsteig bebte, als ob selbst er Angst vor dem habe, was da kam.


  JC brachte seine Lippen dicht an Melodys Ohr. »Ist das echt?«, brüllte er. »Kommt da ein echter Zug oder ist das nur eine psychische Projektion?«


  »Bist du bescheuert?«, schrie sie zurück. »Hör doch hin! Hört sich das für dich nicht real an?«


  »Das ist zu laut! Zu laut und ich trau dem nicht! Was sagen deine Instrumente? Ist es echt?«


  Melody überprüfte ihre Instrumente und rang um ihre Unterstützung. »Real genug! Alle Instrumente zeigen es als ein sich ganz real bewegendes Objekt!«


  »Natürlich ist es echt!«, schrie Happy und starrte in den Tunneleingang. »Ich kann Schreie hören! Ich kann echte Schmerzen und Schrecken und Tod spüren! Es ist echt! Es ist echt! Gott hilf uns, es ist echt!«


  Ein Schwall komprimierter Luft brach wie ein Vorbote des herankommenden Zugs aus dem Tunneleingang, fegte durch den Bahnhof und traf die drei Geisterjäger wie eine Ohrfeige. Sie schwankten, als die Luftwelle sie traf, dann röhrte der Zug mit unglaublicher Geschwindigkeit in die Station. Die Bremsen quietschten schmerzhaft, die Waggons zitterten und kamen schlitternd zum Halt. Wolken von Dampf wallten entlang der Bahn und der langen Wagenreihe auf; dicker, beinahe cremiger Dampf, der nach Schwefel und Blut stank, nach verfaultem Fleisch und verdorbener Milch. JC wandte den Kopf ab. Melody beugte sich so tief über ihre Instrumente, als könne sie sie mit ihrem Körper beschützen. Happy starrte mit Abscheu und Faszination in die langsam dünner werdende Dampfwolke und verzog das Gesicht vor Schrecken und Ekel. JC zwang sich, wieder zu dem Zug hinzuschauen. Der Dampf löste sich langsam auf und enthüllte eine Kette von Waggons, die sich die ganze Plattform entlangzog.


  Jedes einzelne Abteil war mit Leuten vollgestopft; Männer und Frauen, die früher am Tag in der Falle gefangen und auf Nimmerwiedersehen fortgebracht worden waren, bis jetzt. Sie waren bereits seit Stunden eingesperrt, reisten Gott-weiß-wo durch die dunklen Tiefen unter der Erde entlang. Es hatte sie wahnsinnig werden lassen, und jetzt hatten sie sich gegeneinander gewandt. JC, Happy und Melody sahen hilflos zu, als die gefangenen Passagiere mit bloßen Händen aufeinander losgingen. Halbnackt, die Kleider zerrissen und in Fetzen, kämpften sie gegeneinander und zerrissen sich wie Tiere, ihre Gesichter von wilder, primitiver Wut verzerrt. Sie mordeten, vergewaltigten und fraßen einander. Sie lachten, weinten und heulten wie die Verdammten, zu denen sie geworden waren. Blut, Exkremente, Urin und andere Körperflüssigkeiten der Organe, die man herausgerissen hatte, waren über die Fenster gespritzt und geschmiert, aber nicht genug, um den Horror drinnen zu verstecken. Das Brüllen aus dem Inneren der Waggons war beinahe unerträglich, eine schreckliche Mischung von Geräuschen, die ein menschlicher Mund niemals hätte von sich geben dürfen.


  JC, Happy und Melody sahen alles, und es war, als blickten sie in die Hölle.


  JC packte Melody an den Schultern und schob sie von dem Anblick fort. Er zwang sie so, sich stattdessen auf die Instrumentenanzeigen zu konzentrieren. Es half ihr, sich zu stabilisieren. Ein bisschen wenigstens. Ihr Beben und Zittern ließen nach, und sie kämpfte darum, zu verstehen, was die Anzeigen ihr sagten. Happy lag zu einem Ball zusammengerollt auf der Plattform, während ihm Tränen hinter den zusammengepressten Augen hervorschossen. JC schüttelte auch ihn heftig an der Schulter, er trat ihn sogar ein paar Mal, aber Happy war jenseits solcher Bemühungen. JC überließ ihn widerwillig seinem Elend. Da war nichts, womit er Happy helfen konnte, aber er musste daran glauben, dass er noch etwas für die in den Waggons gefangenen Menschen tun konnte.


  Er lief zur nächsten Tür und versuchte sie aufzuzwingen, aber sie rührte sich nicht, egal, welche Kraft er aufbot. Er strengte sich an, bis die Finger und Rückenmuskeln schmerzten. Nichts half. Er rannte die ganze Länge des Zuges ab, versuchte Tür um Tür, doch er konnte keine einzige bewegen. Der Zug würde seine Beute nicht so einfach aufgeben. JC schlich schwer atmend über den Bahnsteig hinweg zurück. Er hatte Angst, schlug mit den Fäusten gegen die Waggonfenster und schrie sich heiser, um so die Leute darin zu erreichen. Er wollte sie dazu bringen, seine Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen, er wollte, dass sie aufhörten, aufeinander loszugehen, wenn auch nur für einen Moment. Aber kein Mensch bemerkte ihn auch nur, so waren sie mit den schrecklichen Dingen beschäftigt, die sie taten, und mit ihrer eigenen Qual. JC war nicht einmal sicher, ob sie wussten, dass der Zug angehalten hatte.


  Er versuchte es auch an den Türen ganz vorne, die dem Triebwagen am nächsten waren, und probierte, seine Finger in den winzigen Spalt zwischen den Türen zu zwängen.


  »Glaubst du wirklich, das ist eine gute Idee?«, fragte Melody und versuchte, den Lärm zu übertönen. »Willst du diese Tiere wirklich auf uns loslassen? Hör doch nur mal hin!«


  »Sie sind hier die Opfer!«, schrie JC wild. »Das ist nicht ihre Schuld! Sie wurden dazu gebracht. Vielleicht ... wenn wir sie herauslassen, dann sind sie wieder sie selbst. Wir müssen es versuchen! Wir müssen wenigstens ein paar von ihnen retten ...!«


  Aber er konnte die Türen nicht öffnen. Schließlich ging er ein paar Schritte zurück. Er atmete schwer und wünschte sich verzweifelt, etwas tun zu können. Dann fiel sein Blick auf Happy, der immer noch zusammengerollt auf dem Bahnsteig lag und rannte zu ihm hinüber. Er beugte sich über den Telepathen, zog seine Hände von den Ohren und schüttelte ihn wild, bis Happy die Augen öffnete und sie auf JC richtete.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte er elend. »Ich kann das nicht ertragen. Ich kann’s nicht.«


  »Was empfängst du von diesem Zug?«, verlangte JC zu wissen.


  »Bist du wahnsinnig?«, sagte Happy. »Ich tue alles, was ich kann, um das aus meinem Geist rauszuhalten! Aber es ist zu stark, zu mächtig. Meine Schilde sind nichts dagegen! Furcht und Schrecken und Leid, das empfange ich! Mich erreicht nicht ein einziger, zusammenhängender menschlicher Gedanke von irgendjemandem in diesem ganzen verdammten Zug!«


  »Kannst du sie dazu bringen, dich zu hören?«, fragte JC.


  »Sie sind jenseits dessen«, sagte Happy niedergedrückt. »Sie sind in einem ewigen Moment gefangen. Verdammt dazu, zu einem ganz bestimmten Moment an einem bestimmten Ort zu sein, für immer. Für sie gibt es nur sich selbst und diese Leute im Zug und die schrecklichen Dinge, die sie tun. Sie wissen nicht einmal, dass wir hier sind.«


  JC wandte sich zu Melody. »Sprich mit mir! Was sagen deine Instrumente? Irgendetwas, das wir brauchen können?«


  »Massive Energieanzeigen«, sagte Melody und konzentrierte sich auf ihre Monitore, damit sie nicht auf den Zug sehen musste. Ihre Augen hatten einen wilden Ausdruck und sie sah aus, als würde sie sich gleich übergeben, aber ihre Stimme blieb fest. »Bestimmte Spuren von andersdimensionalen Energien, aber nicht von der Bahn oder den armen Teufeln darin. Da ist etwas hier in der Station mit uns, tief im System. In den Tunneln, oder vielleicht sogar darunter. Es gibt dem Zug Kraft und macht das alles erst möglich. Es ist für alles verantwortlich, was hier passiert.«


  JC sah die lange Reihe von Waggons entlang, die mit Blut, Schrecken und endloser Zerfleischung vollgepackt waren. Körper, die aneinanderprallten, Zähne und Finger, die sich in Fleisch gruben, Männer und Frauen, denen elementare, brutale Bedürfnisse und Triebe den Verstand ausgetrieben hatten. Sie hingen mit schrecklicher Beharrlichkeit am Leben, selbst im Angesicht von Mord, Vergewaltigung und Kannibalismus legten sie sich nicht in die Ecke und starben. Gebrochen und blutüberströmt, klaffende Löcher dort, wo Organe und Fleisch sich befunden hatten, die herausgerissen und verschlungen worden waren, kämpften sie immer noch. Das Gesicht einer schreienden Frau wurde direkt vor JC gegen eines der Waggonfenster geschlagen. Immer und immer und immer wieder, bis ihre Züge in einer zerschlagenen und blutigen Masse verschwanden. Und sie schrie immer noch und kämpfte weiter.


  Er wandte sich wieder Melody zu. In seiner Stimme vibrierten Schock und frustrierte Wut. »Tu was! Es muss doch etwas geben, was du tun kannst! Wozu sind denn deine kostbaren Instrumente gut, wenn sie zu nichts taugen! Halt das hier auf! Oder ... öffne wenigstens eine Tür, damit ich zu ihnen reinkann!«


  »Ich kann nicht!«, schrie Melody zurück. »Es ist zu groß und mächtig! Allein dadurch, dass er hier ist, überwältigt dieser Zug schon alle meine Sensoren. So etwas wie das hier sollte in unserer Dimension nicht einmal existieren. Die materielle Struktur ist nicht stark genug, um das auszuhalten. Ich glaube ... die Bahn selbst ist zum Leben erwacht und sich ihrer selbst bewusst und ergötzt sich jetzt an dem Leid.«


  In diesem Moment heulten die Maschinen mit einem schmerzhaft lauten Geräusch auf, und der Höllenzug rollte aus dem U-Bahnhof, wobei er unglaublich schnell an Fahrt gewann. Dann sauste er in den Tunnel am anderen Ende des Bahnsteigs und war verschwunden. Seine Ladung Verdammter hatte er mitgenommen. Ein schrecklicher Zug auf dem Weg in den Abgrund.


  Plötzlich herrschte wieder Stille in der Station, alles wirkte normal und ... gesund. Melody sackte über ihren Instrumenten zusammen. Schweiß rann ihr Gesicht herab. Happy lehnte an einer Wand und drückte sein Gesicht gegen die kühlen Fliesen, die Augen weit offen, weil er es nicht aushielt zu sehen, was da war, wenn er sie schloss. JC blieb hilflos in der Mitte des Bahnsteigs stehen. Er versuchte, Worte zu finden und scheiterte.


  Happy nestelte an der Pillendose in seiner Jackentasche, aber seine Hände zitterten zu sehr. Schließlich riss er die Dose heraus, nur um zu erleben, wie sie ihm aus der Hand fiel, als er versuchte, den kindersicheren Deckel abzuschrauben. Die Plastikdose schlug auf dem Boden auf und rollte zu seinen Füßen hin und her. Happy brach in Tränen aus.


  JC ging zu ihm hin und blieb dicht neben ihm stehen. Er wusste, dass es falsch war, den Telepathen jetzt zu berühren, aber er tat sein Bestes, Happy mit seiner bloßen Gegenwart zu trösten. JC hatte seinen Atem endlich unter Kontrolle bekommen, sah aber immer noch so aus, als habe er einen verlorenen Kampf hinter sich.


  »Wir alle sind aufgewühlt, wie findest du das?«, sagte JC endlich. »Aber wir haben jeder zu unserer Zeit Schlimmeres erlebt als das. Ich muss sagen, dass ich dachte, wir wären stärker.«


  »In der Regel sind wir das auch«, sagte Melody. »Aber das war anders. Wir werden mit Spuk fertig, mit Echos, mit Erinnerungen der Vergangenheit. Wir sind nicht gewohnt, mit echtem Blut, Gewalt und Tod umzugehen, die unmittelbar vor unseren Augen geschehen. Die meisten der Dinge, die wir erleben, sind vor langer Zeit passiert. Beendet vor Jahren. Da war nie etwas, das wir tun konnten, nichts, um die Leute, die darin verwickelt waren, noch zu retten. Wir kamen später, um die Unordnung aufzuräumen, die sie hinterlassen haben.«


  »Das hier ist anders«, sagte JC langsam. »Wir müssen dieses Geschehen beenden, bevor es schlimmer wird. Bevor es eine Chance bekommt, sich auszubreiten.«


  »Tu das nicht«, sagte Happy. »Tu das einfach nicht, okay?«


  »Reiß dich zusammen, Mann«, sagte JC schon beinahe wieder mit seiner normalen Stimme. Er zwang sich, aufrecht zu stehen und sich neben Melody zu stellen, sodass er vorgeben konnte, die Monitore zu studieren. »Wir brauchen mehr Informationen. Echte Informationen, auf die wir uns verlassen können. Vor allem müssen wir die Quelle des Ganzen lokalisieren. Kannst du mir irgendetwas geben, Melody?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was auch immer es ist, es ist unglaublich mächtig und wirklich gut versteckt. Es wird von Energien geschützt, denen ich nie zuvor begegnet bin. Wir reden hier von etwas weit jenseits unserer Welt. Wir befinden uns dabei auf außerdimensionalem Territorium. Meine Computer sind völlig verwirrt, sie können mir nicht sagen, was das ist, nur, was es nicht ist. Aber wenn du noch mehr schlechte Nachrichten haben willst – aus der Art, wie seine Defensivschilde auf meine Sensorsonden reagiert haben, schließe ich mit einiger Sicherheit, dass es weiß, dass wir hier sind und nach ihm suchen.«


  »Na toll«, sagte Happy bitter. »Kann es noch schlimmer werden?«


  »Moment mal«, sagte Melody. »Auf meinen Monitoren sind überall Energiespitzen zu sehen! Da kommt irgendetwas!«


  »Kein anderer Zug«, sagte Happy. »Bitte sag, dass es kein anderer Zug ist. Das ertrage ich nicht!«


  »Nein«, sagte Melody. »Es ist nicht wie der Höllenzug. Nichts so Brutales. Das hier ist ... subtiler.«


  Alle drei sahen sich um, aber da war nichts zu sehen. Der gähnende Tunneleingang war leer und die Gleise lagen ruhig da. Eine kaum spürbare Spannung erfüllte die Luft, das Licht schien greller, die Schatten wurden tiefer. Und dann begann ein Netz zu entstehen; aus dem Nichts, den ganzen Bahnsteig entlang. Dicke, graue Spinnweben formten sich wie Nebel aus der brüchigen Luft. Sie krochen über die hohe Decke, verteilten sich in Kristallmustern wie Eis, schwebten in Laken von silbergrauer Gaze herab. Dicke Klumpen von Spinnweben bildeten sich in den Nischen und Zwischenräumen zwischen Bahnsteig und Wand, schossen über die Metallbänke und die Snackautomaten und verhüllten sie innerhalb von Augenblicken. Lange Strähnen schwebten in der Luft und wellten sich langsam in nicht spürbaren Windstößen.


  Die Spinnweben rochen nach Staub, toten Dingen und verblasster Vergangenheit. Beide Tunneleingänge wurden jeweils von einem großen Spinnennetz verschlossen, zu groß für jede irdische Spinne. Die Netze bestanden aus dicken Fäden wie dumpfe, graue Kabel, die man zu komplizierten, schartigen Mustern verwoben hatte. Die beiden großen Netze beulten sich hier und da aus, als versuche irgendetwas Großes, auf der anderen Seite durchzukommen. Lange Fäden schwebten auf JC und seine Leute zu, leicht wie ein Gespinst, aber doch voll böser Absicht.


  Dann fielen schwere Klumpen herab und hingen wie graue Stalaktiten von der Decke. JC stockte der Atem, als er in den Kokons Gestalten erkannte. Es waren Menschen, eingewickelt und eingesponnen, mit leeren Gesichtern und offenen Augen, die man durch die grauen Fetzen kaum erkennen konnte. Die Körper bewegten sich nicht. Sie waren tot. Es ging gar nicht anders. JC zwang sich, die Gesichter genauer zu betrachten, aber er erkannte niemanden aus den Vermissten-Dossiers, die er gelesen hatte. Er war sich aber auch nicht sicher, was er hätte tun können, hätte er jemanden erkannt.


  Dann kam ihm eine Idee.


  »Happy«, sagte er und wählte seine Worte sorgfältig aus. »Ich glaube nicht, dass ich dieser Sache hier traue. Insgesamt. Das geht viel zu schnell, als dass es echt sein könnte. Ist das real?«


  »Nicht einmal annähernd«, erwiderte Happy. Er stand jetzt aufrecht und lächelte. Endlich hatte er etwas, das er erkennen und mit dem er fertig werden konnte. »Das ist eine Projektion.«


  Melody runzelte die Stirn, als sie versuchte, dichte Spinnweben von ihren Instrumentenpanelen zu wischen. Das Zeug blieb beharrlich an ihren Fingern kleben, als sie versuchte, es abzuschütteln, und sie musste die Hand an der Hüfte abwischen, um es loszuwerden. »Es fühlt sich jedenfalls verdammt echt an.«


  »Natürlich fühlt es sich echt an, das soll es ja auch«, sagte Happy. »Aber das ist alles nichts als ein telepathisch übertragenes Bild, das geschaffen wurde, um ganz normale Ängste und Unbehagen auszulösen.« Er schnippte energisch mit den Fingern und die Spinnweben verschwanden im Handumdrehen bis auf den letzten Rest vom Bahnsteig. Happy lächelte schlau. »Kinderkram. Die müssen echt denken, sie haben es mit Amateuren zu tun.«


  »›Sie‹?«, fragte Melody und rieb immer noch mit der Hand fest über ihre Hüfte. »Wieso ›sie‹? Meinst du, dass diese Bilder gar nicht von dem kamen, was auch immer diesen Höllenzug angetrieben hat?«


  »Genau«, sagte Happy. »Etwas so Machtvolles hat es nicht nötig, Bilder vorzugaukeln. Nein, wir wurden einer psychischen Attacke ausgesetzt. Das ist eines der ersten Dinge, gegen die mich zu wehren mir meine Institutslehrer beigebracht haben. Das war die Projekt-Telepathin. Sie weiß, wo wir sind.«


  »Okay«, meinte JC. »Mit der werden wir fertig.«


  »Und dieses widerliche andersdimensionale Ding?«, fragte Melody.


  »Eins nach dem anderen«, erwiderte JC. »Darum kümmern wir uns, nachdem wir die Projekt-Agenten rausgeworfen haben.«


  »Ich liebe es, wenn er so selbstbewusst ist«, sagte Happy zu Melody. »Liebst du es denn nicht, wenn er so selbstbewusst ist? Fühlst du dich dann nicht auch so sicher und geschützt?«


  »Der Höllenzug wurde geschickt, um unser Nervenkostüm zu schwächen und unser Vertrauen zu erschüttern«, sagte JC geduldig. »Aber am Ende ist egal, was hinter diesem Spuk steckt. Wenn es in unsere Welt kommt, dann muss es nach unseren Regeln spielen. Es kann hier nicht operieren, es sei denn, es nimmt eine materielle Form an, und wenn es das tut, dann können wir ihm auch in den Arsch treten.«


  »Ich wusste es.« Happy rollte mit den Augen. »Er wird einfach so auf eine andersdimensionale Entität zugehen und nach dem Arsch suchen, in den er treten kann. Ich will zu einem anderen Team versetzt werden. Weißt du, ob die Fremdenlegion noch Rekruten braucht?«


  »Du sprichst doch gar kein Französisch«, sagte Melody.


  »Aber ich könnte es lernen!«


  »Ruhe jetzt«, sagte JC gebieterisch. »Euer Führer und Kommandant spricht zu euch. Selbst wenn wir es mit einer Macht oder Kraft aus dem Jenseits zu tun haben; was auch immer es ist, es muss jemanden oder etwas aus unserer Dimension benutzen, um sich zu fokussieren, und einen Eingang in unsere Existenzebene zu erlangen. Ein ursprüngliches Ereignis, das die Wurzeln für den Spuk in diesem Bahnhof bildet. Eigentlich ist alles, was wir tun müssen, diesen Punkt zu identifizieren, zu finden und damit fertig zu werden und wir können diese ganze Scheiße hier beenden. Melody?«


  »Ich arbeite dran«, sagte Melody. Sie fühlte sich besser, jetzt, wo sie ein definitives Ziel hatte, das es zu erreichen galt. »Ich bekomme so viele Daten, dass es schwer ist zu sagen, was wichtig ist und was nicht. Ich habe noch nie so viele Manifestationen an einem Ort gesehen. Normalerweise muss es hier selbst in den besten Zeiten vor Geistern nur so wimmeln.«


  JC sah zu Happy. »Also?«


  »Dräng mich nicht!«, meinte der kurz angebunden. »Ich versuch’s ja! Aber der Äther ist so voller psychischer Informationen, dass er praktisch saturiert ist. Da geht einfach zu viel vor. Es ist, als bekäme ich tausend Signale herein, die alle gleichzeitig in meinem Kopf herumwirbeln.«


  »Versuch’s«, meinte JC.


  »Tyrann! Ich brauche meine Pillen.«


  »Dann nimm ein paar. Tu alles, was du tun musst, um deine Gedanken auf die Reihe zu kriegen. Denn so nutzt du mir nichts.«


  »JC!«, rief Melody und richtete ihren Blick von den Instrumenten auf ihn. »Du weißt, was zu viel von dem Zeug mit ihm macht! Diese Pillen töten ihn Stück für Stück!«


  »Ja«, sagte JC, »das weiß ich. Aber wir alle müssen tun, was wir tun müssen. In der Not frisst der Teufel Fliegen und so. Nur ein paar, Happy. Nur genug, damit du funktionierst.«


  »Du rücksichtsloser, mieser Mistkerl«, sagte Melody. Dann wandte sie den beiden Männern den Rücken zu und konzentrierte sich auf ihre Maschinen.


  »Du bist ein guter Mann, JC«, sagte Happy und wühlte ein paar Dosen aus seinen Taschen. Er starrte die handbeschrifteten Etiketten kurzsichtig an. »Mir ist egal, was andere sagen.«


  Endlich entschloss er sich für eine bestimmte Flasche, lächelte fröhlich und erwartungsvoll, schraubte umständlich den Deckel auf und warf sich zwei kleine grüne Pillen in den Mund. Er schluckte hart und trocken, wartete ein wenig und nahm dann noch eine, bevor er wieder den Deckel zuschraubte und die Dose verschwinden ließ. Er stand sehr still, überlegte, was in ihm selbst vorging, dann verzogen sich seine Lippen zu einem weiten Grinsen, das dem eines Totenschädels ähnelte.


  »Oh ja, das ist das Zeug, das kleine Jungs glücklich macht. Hier unten ist es schlimm, aber ich bin der Schlimmste hier unten! Ja, ja, ja!« Dann ging er in eine sanftere Gangart über, schien das Interesse zu verlieren und realisierte, dass JC ihn immer noch fixierte. Er kicherte kurz. »Ich bin bei der Sache, JC! Oh ja. Ich empfange etwas. Ich empfange alle möglichen psychischen Spuren, aber nur eine, die wirklich etwas mit diesem Ort zu tun hat und die so kürzlich stattfand, dass sie ein wahrscheinlicher Fokuspunkt sein könnte. Gott, ich fühle mich so klar! Etwas ist hier passiert, auf diesem Bahnsteig, innerhalb der letzten paar Tage.«


  »Happy, bist du ... in Ordnung?«, fragte Melody. »Du siehst nicht allzu gut aus.«


  »Ich fühle mich prima! Großartig!«


  »Happy, dir läuft der Schweiß in Strömen übers Gesicht«, wandte JC ein. »Und deine Augen ...«


  »Ich bin gerade in Fahrt!«, sagte Happy. »Und jetzt gebt Ruhe und lasst mich arbeiten. Oh, in mir brennt ein Feuer! Jemand ist hier gestorben. Ermordet. Eine junge Frau – so viele Jahre wurden ihr geraubt, so viel zukünftiges Leben. Das ist eine hervorragende Quelle für den, der dafür verantwortlich war. Die Magie des Mords. Nekromantik. Fiese Sache.«


  »Kannst du sie erreichen?«, fragte JC. »Kannst du Kontakt mit ihr aufnehmen? Sie herbringen, dazu bringen, sich für uns zu manifestieren?«


  »Sie kommt«, sagte Happy. Sein Gesicht war hochrot, er konnte nicht aufhören zu grinsen und seine Augen waren fiebrig. »Unsere Lebensenergie zieht das ermordete Mädchen an. Wir strahlen sehr hell für ihre toten Augen, also kommt sie aus dem Dunkel wie eine Motte ans Licht oder ein Kind an einen bekannten, einst geliebten Ort. Sie ist beinahe hier. Sei nett zu ihr, JC. Sie versteht nicht, dass sie tot ist. Sie ist auf halbem Wege gefangen, in einem Traum, der nie endet. Sie ist sich nicht bewusst, wo sie ist oder was passiert. Versuch, sie nicht aufzuwecken, JC. Das wäre grausam.«


  Er hatte kaum geendet, als eine junge Frau plötzlich aus dem Nichts vor ihnen erschien. Auf dem Bahnsteig, direkt vor ihnen, den Rücken zugewandt, als warte sie auf einen Zug. Sie stand direkt an der Bahnsteigkante. Verloren in ihren eigenen Gedanken, sah sie gelegentlich die Gleise hinab auf die Tunneleingänge und wartete auf eine Bahn, die nie kommen würde. Sie schien JC, Happy und Melody nicht zu bemerken. JC ging langsam und vorsichtig in ihre Richtung, bis er in einem angemessenen Abstand neben ihr stehenblieb. Sie sah ihn nicht an.


  Sein erster Gedanke galt ihrer Schönheit. Ein präraffaelitischer Traum einer Frau Ende zwanzig mit einer gewaltigen Mähne leuchtend roten Haars, das ein Gesicht mit hohen Wangenknochen und scharfen Zügen umrahmte. Ihre Augen waren von einem lebendigen Grün, ihr Mund ein leuchtend roter Traum, mit einem Lächeln in einem Mundwinkel. Sie trug ein langes, weißes Kleid, das sich hier und da eng an ihre Gestalt schmiegte und eine wundervolle Figur offenbarte. Sie erschien so ruhig und real. So voller Leben, so voller Erwartungen. Alles, was sie getan hatte, alles, was sie vielleicht hätte erreichen können ... Für einen Augenblick war JC sprachlos und überwältigt von Schmerz und Wut darüber, was man ihr angetan und was man ihr so grausam genommen hatte. Er zwang sich, wegzusehen und warf Melody einen Blick zu.


  »Schau dir mal die Daten der Vermissten an«, sagte er leise. »Finde sie. Ich muss ihren Namen und alles, was ihr passiert ist, wissen. Ich muss alles über sie wissen.«


  »Hab ich schon längst erledigt«, sagte Melody. »Ich hab hier den Polizeibericht vor mir, aber da steht nicht viel drin. Nur die nackten Tatsachen des Mordes: Tod durch eine einzige Stichwunde. Keine Zeugen, keine Verdächtigen. Hier ist nichts, was daraufhinweist, dass sie jemand Besonderes war.«


  »Sie sind alle etwas Besonderes«, sagte JC. »All diese Leute, all die Opfer, die als Geister enden. Deshalb tun wir das.«


  »Das ist eine besonders starke Manifestation«, sagte Happy. »Versuch, mit ihr zu reden, JC. Guck, ob sie dir antwortet.«


  »Wie ist ihr Name?«, fragte JC. »Haben wir wenigstens einen Namen für sie?«


  »Kim Sterling«, sagte Melody.


  JC rückte näher an den Geist heran, und sie wandte langsam den Kopf und sah ihn mit ihrem verlorenen, träumerischen Blick an.


  »Kim«, sagte JC. »Kim, was tust du hier?«


  »Ich bin Schauspielerin«, sagte sie mit einer warmen, süßen Altstimme. »Ich bin unterwegs zu einem Casting. Es ist eine gute Rolle, die mir überraschend angeboten wurde. Ich habe ein gutes Gefühl. Das könnte endlich mein großer Durchbruch werden. In einer solchen Rolle könnte ich wirklich brillieren. Ich wünschte, die Bahn würde endlich kommen. Ich habe das Gefühl, schon seit Ewigkeiten hier zu stehen.«


  JC brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass der Zug für sie nie kommen würde. Kim lächelte ihn plötzlich an. »Kenne ich Sie? Sie sehen nett aus. Freundlich.«


  »Ich versuche es«, sagte JC, »aber das ist nicht immer einfach. Ich bin hier, um zu helfen.«


  »Das ist schön«, sagte Kim. »Aber ich brauche keine Hilfe. Mir geht es gut.« Sie sah ihn direkt an und ihre Augen wirkten jetzt etwas weniger träumerisch. »Aber ... ich habe das Gefühl, dass ich eigentlich woanders sein sollte.«


  »Ja«, sagte JC.


  »Mir ist so kalt ... Und ich bin einsam.«


  »Sie müssen nicht mehr einsam sein«, sagte JC. »Jetzt bin ich da. Wir alle sind hier, um Ihnen zu helfen. Ich bin JC.«


  »Ich bin Kim. Ich sollte nicht hier sein, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Warum weinst du, JC?«


  Er hatte gar nicht bemerkt, dass er weinte.


  »Weinst du um mich, JC? Noch niemand hat je eine Träne für mich vergossen. Niemand hat sich je so sehr um mich gekümmert. Ich bin so allein, seit ich nach London kam, trotz der vielen Leute ... Ich wünschte, ich hätte dich früher getroffen, JC.«


  »Ja«, sagte er. »Das wünschte ich mir auch, Kim.«


  Sie streckte eine Hand aus, um ihm die Tränen von der Wange zu wischen, aber ihre Finger waren schon durchsichtig, als sie sein Gesicht erreichten, und als er die Hand hob, um ihre festzuhalten, drangen seine Finger direkt durch ihre Gespensterhand hindurch. Kim Sterling verblasste langsam und war verschwunden, und JC blieb allein an der Bahnsteigkante stehen. Seine Hand griff ins Leere. Dann erschien Kim erneut, am Ende des Bahnsteigs, direkt neben dem Tunneleingang, aus dem der Höllenzug gekommen war. Sie sah verführerisch zu JC hinüber, dann verblasste sie wieder. JC wirbelte zu Happy und Melody herum.


  »Das ist es! Sie ist der Schlüssel, der Fokuspunkt, der Beginn dieses Spuks! Wenn wir ihren Mord lösen, dann auch diesen Fall.«


  »Langsam, schalt mal einen Gang runter«, sagte Melody. »Wir wissen gar nichts davon. Ja, ihr Mord kann der Auslöser gewesen sein, aber ...«


  »Nichts aber. Schnappt euch, was ihr braucht, wir gehen ihr nach.«


  »Bist du sicher, JC?«, fragte Happy. »Ich konnte fühlen, was du fühlst. Und das ist definitiv nicht der richtige Moment, einem hübschen Gesicht nachzulaufen.«


  JC warf Happy einen bösen Blick zu. »Bleib aus meinem Kopf!«


  »Das ist nicht meine Schuld! In meinem aktuellen, gut medikamentierten Zustand ist das so, als würdest du mir den Inhalt deines Kopfs aus Leibeskräften ins Gesicht schreien. Ich wünschte, du tätest das nicht.«


  »Sie ist der Schlüssel«, wiederholte JC stur, »und wir gehen ihr nach. Jetzt sofort.«


  »Wohin?«, fragte Melody.


  »Wir folgen ihr! Sie führt uns!«


  »Ich lasse mein Equipment nicht unbeaufsichtigt hier!«, protestierte Melody. »Was da alles passieren kann!«


  »Dein Equipment kann auf sich selbst aufpassen, das hast du selbst oft genug gesagt«, meinte JC. »Wir müssen jetzt gehen, wir dürfen nicht riskieren, sie entkommen zu lassen!«


  »Das wird alles in Tränen enden«, unkte Happy. Aber wie immer hörte niemand auf ihn.


  JC war bereits auf und davon und rannte den Bahnsteig hinunter zu der Stelle, an der er den Geist zuletzt gesehen hatte. Happy und Melody sahen einander an, zuckten beinahe gleichzeitig die Achseln


  und rannten hinter JC und dem Geist von Kim Sterling her.


  ***


  Die drei Geisterjäger jagten wie angestochen durch den Bahnhof Oxford Circus dem Geist hinterher, der immer ein Stück vor ihnen war, erschien und wieder verschwand und dann wieder auftauchte. JC ging voran und scheuchte Kim die endlosen, weiß gekachelten Korridore entlang. Er flitzte in niedrige, gebogene Eingänge und Ausgänge hinein und wieder heraus, auf Bahnsteige und wieder herunter. Doch immer hing sie nur vor ihm in der Luft, zog ihn an wie ein gespenstisches Trugbild. Manchmal war sie direkt vor ihm, so nah, dass er beinahe nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren, manchmal war sie so weit voraus, dass sie nur als blasse Gestalt in der Ferne wahrzunehmen war. Er wusste, dass sie sich nicht aus eigenem Antrieb bewegte. Er konnte es an ihrem Gesicht sehen. Manchmal rief sie nach ihm, aber ihre Stimme erreichte ihn nur als kaum hörbares Flüstern. Etwas benutzte sie als Köder und zog an ihm wie an einem Fisch an einer Leine. JC wusste das, aber er machte trotzdem weiter und rannte so schnell er konnte und mit aller Kraft, die er hatte. Weil das sein Job war, weil er diesen Spuk daran hindern musste, sich auszubreiten. Und weil er Kim nicht im Stich lassen wollte. Nicht im Stich lassen konnte.


  Happy und Melody trotteten verbissen hinter ihm her und versuchten, so gut wie möglich Schritt zu halten. Happys Gesicht hatte mittlerweile ein ungesundes Rot angenommen. Inzwischen rang er mit jedem Atemzug nach Luft. Melodys Arme schwangen an der Seite auf und ab wie die eines Sprinters, aber das schien ihr nicht viel zu nützen. Beide wussten ebenfalls, dass der Geist ein Köder war und sie in irgendeine Falle lockte, aber sie vertrauten JC. Genauso, wie er darauf vertraute, sie beide in seinem Rücken zu wissen. Sie waren ein Team, Profis, und Gott allein wusste, was hinter alldem steckte, wenn sie das Gespenst eingeholt hatten.


  Auf einmal heulten Windböen auf und trafen JC wie ein Hammer. Sie bliesen so heftig, dass seine Augen zu tränen begannen. Der Wind kam aus mehreren Seitentunneln gleichzeitig, sodass JC stehenbleiben musste und hin- und hergerissen wurde. Er kämpfte wie wild dagegen an und stemmte sich schließlich gegen den bitterkalten Wind, der ihm mit Sturmstärke entgegenschlug. Er setzte einen Fuß vor den anderen, lehnte sich mit seinem ganzen Körper und gesenktem Kopf nach vorn und schob sich vorwärts, Schritt für Schritt. Happy und Melody waren direkt hinter ihm, sie benutzten ihn als Schutz und brachten ihn dazu, weiterzugehen. Angesichts solcher Sturheit schien der Wind schließlich den Mut zu verlieren, und mit einem Mal fiel er in sich zusammen und war fort. JC sah Kim gar nicht weit von ihm entfernt in der Luft schweben und rannte, gefolgt von den anderen, sofort wieder los.


  Als Nächstes trafen ihn Wellen von beinahe tödlicher Hitze – eine bösartige Hitzewelle, die JC von allen Seiten gleichzeitig überfiel, als ob er in ein Krematorium geraten sei. Dort, wo seine Haut nackt war, rötete sie sich und warf schmerzhafte Blasen, sein cremeweißer Anzug begann zu qualmen. JC senkte den Kopf und ging weiter. Die Hitze verschwand und wurde von einer grausamen, bitteren Kälte ersetzt. JC schrie beinahe auf, biss sich aber auf die Lippen – verdammt sollte er sein, wenn er seinem Angreifer diese Befriedigung verschaffte! Er stapfte weiter, zitterte und bebte, er biss die Zähne zusammen, damit sie nicht aufeinanderschlugen. Er konnte Happy und Melody spüren, sie waren immer noch dicht hinter ihm, aber er wagte nicht, seine Konzentration auch nur eine Sekunde zu unterbrechen, um anzuhalten und sich umzusehen.


  Er würde Kim nicht im Stich lassen. Eher würde er zur Hölle fahren.


  Psychische Attacken kamen als Nächstes dran. Namenlose Bedrohungen und Anfälle von Beklemmung, unlogische Phobien und Verfolgungswahn, die in seinem Kopf aufzuckten wie NATO-Draht. Der Gedanke weiterzugehen, wurde unmöglich, unerträglich, undenkbar. Aber JC tat es trotzdem. Er schnaubte den Angriffen ins Gesicht, er schob seine Ängste beiseite und schierer sturer Wille allein gab ihm die Kraft, das zu tun. Er sah sich nicht nach Happy und Melody um. Er wusste, dass sie immer noch da waren.


  Und das war der Moment, in dem Natasha Chang und Erik Grossman ihren Angriff aus dem Hinterhalt wagten. Im letzten Moment spürte Happy die zusätzliche Präsenz und schrie eine Warnung. Das war genug, um JC und sein Team zu retten. Ein Wort der Warnung und ihr Training übernahm. Sie alle warfen sich in verschiedene Richtungen, als auch schon eine Welle von Kugeln die Luft an der Stelle durchsiebte, an der sie gerade noch gestanden hatten. Kleine Explosionen von pulverisiertem Stein und Pflaster flogen durch die Luft, als die Kugeln lange Linien gezackter Löcher in die Wand des Korridors schlugen und Querschläger durch den Raum pfiffen. Aber keine der Kugeln traf ihr Ziel. JC, Happy und Melody waren in Deckung gegangen, gut versteckt in bequemen Nischen. Natasha und Erik waren gezwungen, ihre eigene Deckung zu verlassen, um ihre Zielpersonen zu suchen. Natasha stakste den leeren Korridor hinab und hielt die Waffe professionell vor sich, während Erik hinter ihr herhuschte und seine Waffe mit den dicklichen Händen festhielt.


  Happy warf beiden einen telepathischen Angriff entgegen. Sein chemisch verbessertes Hirn fegte Natashas Schilde einfach beiseite, lang genug, um ihre Gedanken zu unterwandern und Eriks zu zerstören. Beide Projekt-Agenten schrien laut auf, als ihre Waffen auf einmal glühheiß zu sein schienen und warfen sie instinktiv weit von sich. Die Waffen waren noch in der Luft, als JC, Melody und Happy aus ihrer Deckung geschossen kamen und sich Natasha und Erik entgegenwarfen.


  Natasha verstand sofort, was passiert war, zog ihre mentalen Schilde wieder an Ort und Stelle und schlug Happy mit einem telepathischen Hieb, der ihn auf der Stelle anhalten ließ. Die beiden mächtigsten Hirne ließen sich jetzt auf einen geistigen Kampf ein, während ihre Körper ganz still standen und sie sich ohne zu blinzeln in die Augen sahen. Natasha hatte die Absicht gehabt, sich um JC zu kümmern, denn er war der mächtigste der Instituts-Agenten und sie lechzte danach, sich mit ihm zu messen, aber Happy hatte bewiesen, dass er die akutere Gefahr darstellte, und so musste sie ihn zuerst töten. Happy fing diesen Gedanken auf und lachte sie lautlos aus.


  Erik zog seinen Zeigeknochen aus der Tasche und stach damit nach Melody, als sie auf ihn zurannte. Sie schlug sofort einen Haken, und so splitterten die Kacheln hinter ihr und explodierten eine nach der anderen, als der Einfluss des Knochens darüberstrich. Erik fuchtelte immer wilder mit dem Zeigeknochen hin und her und stieß dabei eine Reihe von zimperlichen Schimpfworten aus, aber Melody sprang und drehte und duckte sich mit unerwarteter akrobatischer Grazie und war ihm immer einen Schritt voraus.


  JC zögerte, hin- und hergerissen zwischen der Option, seinem Team zu helfen und dem Drang, Kim nachzulaufen. Und in diesem Moment der Unentschlossenheit traf Natasha Happy mit einem mentalen Hieb purer Wut, der ihm beinahe das Gleichgewicht nahm. Natasha nutzte den Moment und warf ihre Gedanken auf den Geist Kims, die am Ende des Korridors hing. Kim kreischte schrill auf, als Ströme blaugrauen Ektoplasmas aus ihrer gespenstischen Gestalt brachen, aus ihr herausgerissen durch die Kraft von Natashas Willen. Das Ektoplasma formte sich von Natashas Willenskraft gesteuert zu soliden Stäben und hielt Kim jetzt in einem gespenstischen Käfig gefangen. Kim schrie wieder auf, gefangen zwischen zwei unerbittlichen Kräften, die beide Macht über sie hatten. Aber egal, welche Beschwörung auch angewandt werden mochte, die unsichtbare Macht konnte Kim nicht durch die Stäbe ziehen, die aus ihrer eigenen gespenstischen Form gemacht waren. Der Geisterkäfig hielt sie fest.


  Jetzt hatte Happy sich wieder erholt und griff Natasha wütend an. Doch Natasha begegnete dem Angriff mit Leichtigkeit. Sie wusste alles über Wut und wie man sie benutzte. Happy brachte sich selbst schnell wieder unter Kontrolle, denn er wusste, dass er einem Verstand gegenüberstand, der mindestens so mächtig war wie sein eigener. Wenn er nicht mit aller Kraft und Raffinesse vorging, die ihm zur Verfügung standen, war er ein toter Mann. Er wich Natashas kaltem Blick nicht aus und gab ihn zurück, als er ihre Schilde auf einem Dutzend verschiedener Ebenen attackierte, sodass Natasha gezwungen war, ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Sie standen Angesicht zu Angesicht und gingen völlig ineinander auf, wie zwei Revolverhelden in einem alten Wildwestfilm. In ihren Köpfen herrschte Krieg.


  Für sie beide verschwand der Bahnhof und wurde von einem psychischen Schlachtfeld ersetzt, das sie selbst schufen, eine öde Ebene, mit zerbrochener, trockener Erde unter einem nächtlichen Himmel voller blasser, erlöschender Sterne. Es war kalt und still, ein leerer Ort, ohne Hilfe oder Ablenkung, nur für Schlachten und Gemetzel geeignet. Happy konzentrierte sich und große Steingolems schossen aus der Erde. Trockene Erdbrocken fielen von ihren Köpfen und Schultern, als sie sich selbst aus dem gerissenen Boden erhoben. Krude, missgestaltet und nur annähernd von menschlicher Gestalt, schlurften und krochen sie auf Natasha zu, um sie mit ihren schweren Händen zu zerbrechen und zu zermalmen. Doch sie lachte Happy an, ein kurzes, kaltes Lachen, das voller Verachtung war; und Blitze schlugen aus dem leeren Himmel auf die Erde, zerschmetterten die Golems und reduzierten sie zu Geröll.


  Dann war Natasha im Vorteil und das Schlachtfeld änderte sich. Die beiden Telepathen standen in den Ruinen einer Stadt, in einer dunklen und apokalyptischen Zukunft. Hohe Gebäude waren zusammengebrochen und lagen halb unter fremdartigen Pflanzen und Ranken begraben. Eine blasse Sonne hing tief an einem giftgrünen Himmel. Natasha schoss plötzlich hervor, wuchs, bis ihre gigantische Form sich über Happy auftürmte. Sie hob einen pinkfarbenen Stiefel, um ihn darunter zu zertreten. Aber Happy vergrößerte sich nun ebenfalls, schoss nach oben, bis er sich seinerseits über sie beugte. Sie wuchs wieder, dann wieder er und wieder sie – zwei unglaublich große Riesen, die aus den Ruinen einer toten Stadt hervorschossen und jeweils versuchten, den anderen zu übertreffen. Sie wurden groß und kolossal, ließen die Welt unter sich zurück, bis sie die Größe von Göttern hatten und Kometen, Monde und Planeten aufeinanderwarfen.


  Schlachten und Schlachtfelder kamen und gingen mit wachsender Geschwindigkeit, erschienen und verschwanden im nächsten Moment wieder, blitzten auf wie in einem Kaleidoskop, als beider Geister miteinander um die Vorherrschaft rangen. Sie schlugen wie Tyger in William Blakes Gedicht aufeinander ein, und brannten hell im Wald ihrer eigenen Nächte.


  Draußen in der realen Welt, im Gang der Station, passierten in der Nähe der beiden reglosen Telepathen seltsame Dinge als eine Art psychischer Fallout des mentalen Krieges. Ein Regen aus Fischen fiel aus dem Nichts. Die Tiere platschten gegen die Wände und zuckten hilflos auf dem Boden herum, denn sie erstickten auf dem Trockenen. Dann fielen Rosenblätter aus der Luft, bildeten Muster von fremdartiger Bedeutung und rutschten wie unzählige rote Schnecken über die Bodenkacheln. Schließlich entstand langsam ein schrecklicher Druck in der Luft, als die beiden Geister aufeinanderprallten und keiner von ihnen nachgeben wollte.


  Melody drängte indes Erik Schritt für Schritt zurück und wehrte seine zunehmend wilden Attacken mit verächtlicher Leichtigkeit ab. Sie war ihm überlegen und genoss die Gelegenheit, endlich einmal das Shotokan-Karate auszuprobieren, das sie bisher nur in der Übungshalle praktiziert hatte. Aber obwohl sie mit überraschender Geschwindigkeit hin und her tänzelte, schlug und trat, schaffte Erik es ständig, ihr zu entkommen, wich immer wieder zurück und blieb damit gerade so eben außer Reichweite. Kampfsportarten zählten nicht zu seinen Fähigkeiten, aber die pure Angst hatte ihm erstaunliche Geschwindigkeit und Reflexe verliehen. Er stieß immer wieder mit seinem Zeigeknochen nach ihr, aber Melody gab ihm keine Chance, sie zu treffen. Hinter ihr gingen Poster in Flammen auf oder zerplatzten zu buntem Konfetti, wenn der böse Einfluss des Knochens sie traf. Melody wirbelte herum und trat zu, Erik wich aus und keiner der beiden wagte es, auch nur eine Sekunde zu unterbrechen, um seine Taktik zu ändern.


  Erik war über die Maßen wütend. In den Briefings war nie von so etwas die Rede gewesen! Solche Streberinnen konnten sich doch nicht einfach in Kriegerinnen verwandeln, wo gab es denn so etwas? Das war nicht vorgesehen. Die Schläge und Tritte kamen sogar näher und so wich er immer panischer zurück.


  Weder Happy noch Melody konnten unterbrechen, was sie beschäftigte, um JC zu helfen, und so war es an ihm, Kim aus ihrem Gespensterkäfig zu befreien. Er stand vor ihr, darum bemüht, den schimmernden graublauen Stäben nicht zu nahe zu kommen. Er sprach sanft mit Kim, um sie zu beruhigen. Sie war abrupt aus ihrer tödlichen Trance herauskatapultiert worden und schien zum ersten Mal vollkommen wach und bei vollem Bewusstsein zu sein. Ihre lebhaften grünen Augen hielten JC fixiert und schienen ihn als real und direkt vor ihr stehend wahrzunehmen. Sie sah auf die Stäbe des Käfigs, dann darüber hinaus in die Welt dahinter. Furcht und Panik wallten in ihr auf, als sie erkannte, dass sie sich nicht an dem Ort und zu der Zeit wiederfand, mit denen sie gerechnet hatte. Sie begann zu verblassen, sich zurückzuziehen, sich selbst zu verneinen, um die Welt zu verneinen, und nur JCs ruhige, lockende und fürsorgliche Stimme brachte sie wieder zurück. Sie hielt sich an seiner Gegenwart fest wie an einer Rettungsleine, und er stand fest und stabil vor ihr.


  »Vertrau mir«, sagte er. »Ich werde dich nicht im Stich lassen. Ich kann dich aus der Falle, in der du gefangen bist, befreien. Aber du musst mir helfen. Wir können das schaffen, wenn wir zusammenarbeiten.«


  Sie dachte, er würde nur über den Geisterkäfig reden und nickte eifrig, also rückte JC so nah an die Gitterstäbe, wie er wagen konnte.


  »Diese Stäbe sind aus Ektoplasma, das dir von dieser Frau dort, die dem Projekt angehört, entzogen wurde. Es gehört aber zu dir, es ist deins. Also nimm es dir wieder. Konzentrier dich und nimm es in dich auf, wo es hingehört.«


  Kim sah ihn einen langen Moment an, er hielt ihrem Blick stand und bestätigte sie damit. Kim warf einen zornigen Blick auf das Gitter ihres Käfigs. Es dröselte sich unter dem Druck ihres Willens schnell auf; offenbar war sie stärker, als man hätte vermuten können. Sie träumte nicht mehr und war auch nicht verloren. Kim sog das Ektoplasma auf, der blaugraue Rauch verschwand augenblicklich in ihrem Mund und ihrer Nase. Sie war wieder frei.


  Für einen Moment standen JC und Kim sich direkt gegenüber, der Lebende und die Tote. Sie sahen sich in die Augen, lächelten einander an und wussten nicht, was sie sagen sollten. Beide spürten die machtvolle Zuneigung, die zwischen ihnen brannte, so als wäre alles, was sie je getan hatten, nur ein notwendiger Schritt gewesen, sie zu diesem Ort, zu diesem Moment zu führen. Als ob die ganze Welt den Atem anhielte, um zu sehen, was als Nächstes passieren würde.


  Und dann griff eine unsichtbare Macht nach Kim Sterling und ließ sie erneut verschwinden. Sie verblasste schnell vor JC, wurde mit unglaublicher Geschwindigkeit den langen Korridor hinuntergerissen, obwohl sie um sich trat, kämpfte und sich hilflos wehrte und vor Schreck und Wut aufschrie. Sie hielt ihre Arme sehnsüchtig nach JC ausgestreckt, und er rannte hinter ihr her. Er folgte ihrer verschwindenden Gestalt durch Gang um Gang und sah sich nicht einmal um. Denn sie brauchte ihn und er sie. Weil das sein Job war.


  Er wusste, dass er Happy und Melody ihren eigenen Fähigkeiten überließ, aber er vertraute ihnen. Er hoffte, dass sie es verstehen würden. Dass sie verstehen würden, dass er keine Wahl in dieser Sache hatte. Die Liebe war JC spät in seinem Leben begegnet, aber er würde eher zum Teufel gehen, als dass er sie wieder verlor.


  Kapitel 6


  Alle Arten von Geschmack


  Melody kämpfte gut, aber Erik war nicht fair, und so stand hier nach wie vor alles auf der Kippe. Melody wirbelte in Pirouetten herum, ihre Füße traten mit einer Kraft wie Gottes Zorn selbst um sich, aber sie schien einfach keinen Treffer landen zu können, denn Erik duckte und wand sich wie verrückt. Er keuchte bereits schwer, sein Gesicht hatte eine ungesunde Schattierung von Violett angenommen und er wedelte seinen Zeigeknochen immer ungenauer herum. Aber der kleine Scheißer wollte einfach nicht zu Boden gehen. Melody schlug schließlich alle Vorsicht in den Wind und sprang in seine Reichweite. Sie trat ihm mit einem deftigen Tritt den Zeigeknochen aus der Hand. Erik sah ihm töricht hinterher, als er durch die Luft wirbelte und Melody sprang auf ihn zu, um ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Erik lachte ihr lautlos ins Gesicht, dann erschien sein speziell modifizierter Taser in seiner Hand. Er stieß die metallenen Dornen in ihren Bauch und drückte den Knopf.


  Melody zuckte zusammen, dann wurde ihr Körper von einem Krampf nach dem anderen geschüttelt, als sie von den massiven Kontraktionen ihrer Muskeln zurückgeworfen wurde. Sie plumpste auf den Boden und traf hart auf. Sie lag da, zuckte und schüttelte sich. Ihre Augen waren groß, Speichel rann in einem Faden aus dem schlaffen Mund. Erik schlenderte gemütlich zu ihr hin, beugte sich über sie, betrachtete sie nachdenklich und schob ihr dann den Taser wieder zwischen die Rippen. Sie verkrampfte sich erneut, Arme und Beine ruderten, während ihr Hinterkopf wieder auf den unnachgiebigen Boden traf. Sie gab kurze Grunzlaute der Agonie von sich und Erik lachte glücklich. Er setzte die Metalldornen des Tasers direkt auf die nackte Haut an Melodys entblößter Kehle und rief zu Happy hinüber.


  »Happy! Wenn du dich nicht sofort ergibst, werde ich deiner kleinen Freundin einen richtig großen Schock versetzen, und du kannst zuhören, wie ihr Hirn brät!«


  So abgelenkt und zwischen zwei Gedanken und Absichten, war Happys Konzentration zerstört und Natasha brach in seine Schilde ein, als wären sie gar nicht da. Ihre Gedanken überwältigten seine und dann, einen Augenblick später, hatte sie sich in seinen Geist gebohrt und die Kontrolle übernommen. Happy hatte nicht einmal die Chance aufzuschreien. Er stand einfach vor ihr, völlig reglos. Ein Gefangener in seinem eigenen Kopf. Natasha entspannte sich mit einem Mal, wie ein Sprinter am Ende eines Rennens. Sie atmete schwer und grinste breit, obwohl ihr der Schweiß in Strömen vom Gesicht rann.


  Sie war einer Niederlage nahe gewesen, näher, als sie selbst erwartet hatte. Und es waren nicht einmal die Pillen, Happy war um einiges stärker, als er sich selbst gegenüber zugeben wollte. Es war lange her, dass jemand sich Natasha in einem gleichwertigen Duell als ebenbürtig erwiesen hatte. Meist lag es daran, dass Natasha nicht an einen fairen Kampf glaubte, sie glaubte ans Gewinnen. Sie trat vor, wischte mit dem Fuß einige zitternde Rosenblätter beiseite, sodass sie Happy direkt ins reglose Gesicht lachen konnte.


  »Du glaubst, du bist gut. Du glaubst, du bist der Knaller! Ich hätte dir auch ohne Eriks Ablenkung in den Arsch treten können.«


  Etwas in Happys unbarmherzig starrem Gesicht brachte es trotz allem fertig, auszudrücken, dass er das durchaus bezweifelte. Also übernahm Natasha die Kontrolle über seinen rechten Arm und seine rechte Hand und zwang Happy, sich selbst ein paar Mal ins Gesicht zu schlagen. Das Geräusch, als Knochen auf Knochen traf, klang in der Stille umso lauter und Natasha klatschte entzückt in die Hände, als Blut aus Happys Nase und aus seinem schnell anschwellenden Mund schoss. Happy schlug sich selbst wieder und wieder und Natasha wurde es nicht müde.


  »Natasha, schau mal hier«, sagte Erik, der nicht außen vor bleiben wollte. »Schau mal, was ich kann!«


  Und als Natasha hinsah, rammte er Melody seinen Taser in die Magengrube und kicherte, als sie zuckte und austrat, ihr Kopf hilflos hin und her ruckte. Die Schmerzenslaute, die sie von sich gab, klangen eher tierisch als menschlich. Natasha schnaubte und sah auf Happy. »Du kannst damit jetzt aufhören. Bleib einfach stehen, bis ich dich brauche.« Sie legte eine Hand auf die Stirn. »Du hast keine Ahnung, wie es im Kopf dieses Kerls aussieht, Erik. So viele Chemikalien, so viele Reaktionen, so viele Nebenwirkungen! Seine Gedanken steigen und fallen wie die Gezeiten, und seine Emotionen schwanken wie Eisberge im Wasser. Es wundert mich, dass er noch weiß, wo er ist. Nein, Erik, kein Taser mehr, die Spielzeit ist vorbei. Rache ist eine Sache, unseren niederen Bedürfnissen nachgeben eine andere. Kontrolle, Erik, Kontrolle! Ständige Disziplin. Wir müssen immer Kontrolle über unsere Leidenschaften haben, nicht umgekehrt.«


  Erik hob eine Augenbraue, erwog einen Moment, noch einmal richtig auf den Putz zu hauen, doch entschied sich schnell dagegen. Er steckte den Taser weg und holte sich seinen Zeigeknochen wieder zurück.


  »Du verstehst wirklich keinen Spaß mehr«, sagte er anklagend. »Wie sonst sollen wir sie denn zum Reden bringen?«


  »Wen interessiert schon, was die zu sagen haben!«, erwiderte Natasha. »Ich bezweifle sehr, dass sie irgendetwas wissen, das uns nicht schon bekannt ist. Nein, wir werden sie als Köder benutzen, um zu kriegen, was wir wollen und sie dann töten. Deshalb sind wir schließlich hier. Also, hast du gesehen, wo JC hin ist?«


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, rannte er zum Ausgang«, sagte Erik. »Hinter dieser Gespensterfrau her.«


  Natasha runzelte die Stirn und tippte mit einem pink behandschuhten Finger an ihre Unterlippe. »Weshalb würde er seine Teamkollegen verlassen, um einem Geist nachzujagen? Ich meine, was ist so Besonderes an ihr?«


  »Nichts, soweit ich erkennen konnte«, sagte Erik. »Vielleicht mag er sie einfach.«


  »Oh bitte!«, sagte Natasha und schürzte ihre Oberlippe auf hinreißende Weise. »Einer von uns und eine von denen? Das glaube ich kaum. Nekrophilie ist so ... kitschig! Und JC ist immerhin ein Profi.«


  »Du bist eifersüchtig!«, sagte Erik entzückt. »Ja, das bist du!«


  »Willst du eine Ohrfeige?«


  Erik trat sorgsam einen Schritt zurück. Natasha wandte ihm abrupt den Rücken zu und betrachtete abwägend den reglosen Happy und die immer noch zuckende Melody.


  »Im Großen und Ganzen glaube ich nicht, dass Vivienne MacAbre damit einverstanden wäre, wenn wir jetzt aufgeben. Wir wurden hergeschickt, um JC umzubringen. Wenn wir zugeben, dass wir ihn entkommen ließen, um uns mit diesen beiden kleineren Fischen zu befassen – das würde keinesfalls gut aussehen. Also werden wir sie als Köder benutzen, um ihn wieder herzulocken.«


  »Ich könnte sie trotzdem brauchen«, sagte Erik hoffnungsvoll. »Ich habe einen vollständigen Satz chirurgischer Instrumente im Rucksack. Ich könnte alle möglichen interessanten Dinge mit ihnen anstellen. Wirklich. Du wärst überrascht.«


  »Sehr gut möglich«, sagte Natasha. »Aber wir haben nicht so viel Zeit. Da ist etwas richtig Großes und Mächtiges hier unten in der Dunkelheit bei uns, etwas, das Vivienne nicht einmal erwähnt hat. Und ich will’s haben.«


  »Ich weiß ja nicht«, sagte Erik. »Das war doch gar nicht vorgesehen. Du hast den Katzenkopf gehört: Etwas sehr Altes. Etwas aus dem Jenseits.«


  »Ich weiß«, sagte Natasha. »Ich kann’s fühlen, wie einen konstanten Druck auf meinen mentalen Schilden, der versucht, sie zu durchdringen. Es ist gewaltig, Erik. Du hast ja keine Ahnung, wie groß. Das könnte der größte Fang unserer Karriere werden.«


  »Kannst du es lokalisieren?«, fragte Erik vorsichtig.


  »Nicht, ohne dem Problem meine volle Aufmerksamkeit zu widmen«, sagte Natasha und warf einen Seitenblick auf Happy. »Er bekämpft mich immer noch, weißt du. Wie ein Fuchs, der seine Pfote in einer Falle gefangen hat. Die Jagd ist vorbei, aber er will es nicht zugeben.«


  »Wir brauchen aber mehr Information, was diesen ... Preis angeht.«


  »Groß, machtvoll und bösartig«, erwiderte Natasha. »Und nicht im Geringsten menschlich. Was musst du sonst noch wissen?«


  »Bist du sicher, dass du nicht nur Reflexionen deines Ich wahrnimmst?«, fragte Erik aus sicherer Entfernung.


  Natasha war aber in so guter Stimmung, dass sie ihn nur süß anlächelte. »Dafür werde ich dich leiden lassen, kleiner Mann, irgendwann einmal. Fürs Erste machst du dich jetzt nützlich und konsultierst deinen kleinen Katzencomputer. Aus den mentalen Spuren, die ich auflesen kann, schließe ich, dass wir es hier mit großer Sicherheit mit einem andersdimensionalen Ding zu tun haben.«


  »Oh kacke«, sagte Erik.


  »Genau«, bestätigte Natasha. »Wir brauchen einen echt starken Angelhaken und eine wirklich reißfeste Leine, wenn wir danach fischen wollen.«


  »Wir brauchen Verstärkung!«, sagte Erik. »Eigentlich sollten wir verdammt noch mal von hier abhauen, so schnell wie es geht, und so viel Entfernung zwischen uns und London bringen wie möglich. Soll doch ein anderer Idiot damit fertig werden.«


  »Wo ist dein Rückgrat?«, fragte Natasha. »Das ist unsere große Chance, der hochverehrten und allmächtigen Vivienne MacAbre zu beweisen, wie viel wir wert sind. Wenn wir ihr nicht nur die Köpfe von JC, Melody und Happy auf dem Silbertablett servieren, sondern auch die gezähmten und eingefangenen Überreste eines andersdimensionalen Eindringlings. Sie wird uns zu einem A-Team machen, samt der wundervollen Bezahlung und den Privilegien. Auf der Stelle.«


  »In Ordnung, ich komme in Versuchung«, sagte Erik. »Aber ich gebe nichts zu, bis ich nicht mit eigenen Augen einige Fakten gesehen habe.«


  »Dann pack dein Katzending aus und fang an«, sagte Natasha.


  ***


  Erik nahm sich Zeit, den Katzenkopfcomputer auszupacken und sicherzustellen, dass er funktionierte, wie er sollte. Schimmernde Mechanismen aus reiner Energie wirbelten und rotierten und zwangen der Welt ihre fremden Muster auf. Dann öffnete die Katze ihre Augen und spuckte grimmig. Erik zupfte spielerisch an einem ihrer Schnurrhaare und zog seine Finger zurück, bevor die Zähne nach ihm schnappen konnten. Er kniete sich vor dem Computer hin, sodass er der Katze direkt in die Augen mit den geschlitzten Pupillen sehen konnte.


  »Da ist etwas mit uns hier unten«, sagte er knapp. »Was ist es? Was macht es hier?«


  »Es beobachtet euch«, sagte die Katze mit ihrer harten und unnatürlichen Stimme. »Es weiß alles über euch. Es will euch.«


  »Wer nicht?«, fragte Erik. »Aber was genau ist es? Ein Dämon, eine Gottheit oder vielleicht eine der Großen Bestien?«


  Die Katze erwog die Frage für einen langen Moment, während die glühenden Mechanismen um sie herum verrückt spielten. »Es ist nicht von hier«, sagte sie schließlich. »Sie kommt von über den Bergen und von weit her. Aus der Vergangenheit, um der Zukunft ein Ende zu setzen. Der Wolf ist im Schafspelz gekommen und er ist größer als je jemand geträumt hätte.«


  »Vergiss die Dichtkunst«, befahl Natasha. »Was will es?«


  »Alles«, sagte die Katze und richtete ihre Augen direkt auf sie. »Es wird euch verschlingen.«


  »Technologie sollte wirklich ihren Platz kennen. Benimm dich, Mieze, oder ich zieh dir die Schnurrhaare einzeln raus.«


  »Bitte verschreck die Maschine nicht, wenn sie arbeitet«, sagte Erik. »Und wir sollten beim Thema bleiben.«


  »Pah«, sagte Natasha. »Die Katze hat angefangen.«


  »Man hätte uns das sagen sollen, bevor wir hier herunterkamen«, sagte Erik.


  »Was, wenn es niemand außer uns weiß?«, sagte Natasha nachdenklich. »Wir könnten hier unten machen, was wir wollen, und keiner könnte etwas tun, um uns aufzuhalten.«


  »Wir sollten nicht das Wichtigste aus dem Auge verlieren«, beharrte Erik. »Ich gehe nicht zu Vivienne MacAbre zurück, ohne nicht wenigstens JCs Herz und sein Gehirn in meinen kleinen Botanisiertrommeln zu haben. So lautete der Befehl. Ich muss sagen, ich habe mehr Angst, Vivienne zu missfallen, als ich vor irgendeinem andersdimensionalen Eindringling habe. Und ich kenne dein Problem«, sagte er schlau. »All diese Manifestationen hier unten machen dich hungrig. Warum bedienst du dich nicht? Vielleicht denkst du mit vollem Magen klarer. Wenn man das so sagen kann.«


  »Versuch nicht, mich aufs Kreuz zu legen, kleiner Mann«, sagte Natasha. »Die Geister machen mich stärker. Und nur daraufkommt’s an.«


  »Natürlich, natürlich«, sagte Erik. »Und du willst für all das natürlich ganz besonders stark sein.«


  Natasha wandte sich zu Happy um, der immer noch völlig reglos stand, wo sie ihn hatte stehenlassen. Immer noch tropfte Blut von seinem Gesicht. Sie lächelte ihn süß an. »Arbeite mit mir, kleiner Telepath. Leih mir deine Energie. Es ist Zeit, dass Daddys böses kleines Mädchen wiederjagen geht.«


  Sie griff in ihn hinein und zapfte seine Kraft an. Nichts, was ihm zur Verfügung stand, reichte aus, um sie aufzuhalten und so saugte sie die Kraft geradewegs aus ihm heraus. Natasha lachte laut auf, als neue Energie sie von Kopf bis Fuß erfüllte. Gesichter und Gestalten flackerten auf und verschwanden wieder aus ihrem Gesichtsfeld und um sie herum. Echos von Menschen und Persönlichkeiten, die sich in die Zeit geprägt hatten, sickerten in die Umgebung. Sie kamen und gingen wie Karten, die ein Croupier schneller mischte, als man sehen konnte, bis Natasha eine sah, die ihr auffiel. Sie machte einen Satz auf sie zu.


  Ein Mann erschien, er stand sehr steif auf der Kante des Bahnsteigs, seine Füße fest jenseits der gelben Sicherheitslinie. Er war nur ein Mann, der sich nicht von anderen unterschied, außer, dass sein Anzug vielleicht ein wenig zu abgetragen und schäbig war. Er sah älter aus, als er war, das Leben hatte ihn hart rangenommen, seine Hände waren entschlossen an seiner Seite zu Fäusten geballt. Sein Gesicht war mit Schweiß bedeckt und voller Konzentration. Das Geräusch eines herannahenden Zuges war zu hören. Der Kopf des Mannes fuhr herum, um danach zu sehen. Das Geräusch wurde lauter und lauter, dann warf der Mann sich selbst nach vorn auf das Gleis vor den herankommenden Zug.


  Sein Körper explodierte geradezu, so hart war der Aufschlag. Blut flog überall hin und seine Überreste wurden den ganzen Bahnsteig entlanggetragen, bevor sie schließlich auf die Gleise rutschten, um unter den kreischenden Rädern zermalmt zu werden. Da war nichts Trotziges oder Bedeutungsvolles an diesem Selbstmord – nur ein kleiner, gebrochener Mann, der etwas Bedauernswertes tat. Es sah aus, als sei ein Kind gefallen, ohne dass es je wieder aufstehen würde.


  Von der Bahn selbst war nach wie vor nichts zu sehen. Nur ihr Geräusch war zu hören, und die schrecklichen Dinge zu sehen, die sie dem zerbrechlichen Körper angetan hatte. Der Mann war das Spukobjekt, nichts sonst.


  Und dann war er wieder da, unverletzt, und stand wieder an der Bahnsteigkante, um auf seinen Zug zu warten. Die letzten Momente seines Lebens wiederholten sich, für immer und ewig. Er war in der Hölle gefangen, die er sich selbst geschaffen hatte. Natasha und Erik sahen ein paar Mal zu, wie der Geist sich selbst tötete, bis es sie langweilte.


  »Könnte eine Steinaufnahme sein«, sagte Erik kritisch. »Nichts als eine Aufzeichnung. Willst du, dass meine kleine Katzentrickkiste das mal untersucht?«


  »Nicht nötig«, gab Natasha zurück. Sie lächelte und es war kein freundliches Lächeln. »Das war ein Selbstmord, also blieb ein kleiner Teil von ihm hier im Moment gefangen. Ein Teil seines Bewusstseins oder seiner Seele – was auch immer dir besser gefällt – ist für immer hier; ewiges Leiden. Und das will ich haben.«


  Sie schlenderte vor und konnte dabei ihren Eifer kaum kontrollieren. Sie stellte sich direkt neben den Geist und konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Und als sie sich für ihn so real gemacht hatte wie der herannahende Zug, tippte sie ihm leicht auf die Schulter, gerade, als er springen wollte. Er wirbelte verwirrt herum und sah sie direkt an. Er sah ihr in die Augen, und schrie, als er erkannte, was darin stand. Natasha umarmte ihn und drückte ihre hungrigen Lippen auf seinen kreischenden Mund und dämpfte so das Geräusch.


  Im Gegensatz zu dem Obdachlosen zuvor wehrte sich der Geist des Selbstmörders wie ein Wilder gegen sie. Er hatte die Art und den Zeitpunkt seines Todes selbst gewählt, und er wollte verdammt sein, wenn man ihm das stahl. Er wand sich in ihren Armen und widerstand ihr mit aller Willenskraft, aber das hielt Natasha nicht auf, es bremste sie nicht einmal. Weil sie ein Telepath der Klasse zehn war, eine erfahrene Seelenfresserin und er nichts weiter als ein trauriges, kleines Gespenst. Sie verschlang ihn ganz, auch das kleinste Stück von ihm, bis da nichts mehr in ihren Armen war. Langsam richtete sie sich wieder auf und wischte sich den Mund mit ihrem Handrücken ab.


  »Du kleiner Schlingel«, sagte sie atemlos. »Ich liebe ein wenig Vorspiel ...!«


  Erik applaudierte ausgiebig. Man konnte in Natashas Nähe nicht ständig schockiert sein, es wurde zu anstrengend. »Es ist einfach wunderbar, einen Profi bei dem zuzusehen, was sie am besten kann. Wenn wir schon davon reden: Vielleicht können wir jetzt mit dem weitermachen, wozu wir überhaupt hier unten sind.«


  »Nein«, sagte Natasha. »Ich bin noch nicht fertig. Er war als Vorspeise gerade gut genug, aber ich habe immer noch Hunger.« Sie wandte sich plötzlich um und warf Happy einen bösen Blick zu. »Du! Hör auf, dich gegen mich zu wehren! Oder ich werde Erik noch ein bisschen mit dem Wissenschaftsmädchen spielen lassen. Und jetzt hilf mir. Finde mir etwas Besseres, Befriedigenderes. Du selbst siehst langsam nämlich richtig appetitlich aus, kleiner Mann ...«


  Dann unterbrach sie sich und wandte sich wieder um. Etwas hatte sich auf dem Bahnsteig geändert, sie konnte es fühlen. Selbst Eriks Kopf war herumgefahren und hielt nach etwas Ausschau, das er spüren, wenn auch nicht benennen konnte. Natasha sah sich langsam um und hielt dann inne, als sie bemerkte, dass sich auf dem Poster neben ihr etwas geändert hatte. Es sah nicht mehr wie ein Poster aus. Die grellen Farben auf der gemalten Werbung waren lebendig geworden und hatten an Tiefe gewonnen. Sie wirkten deutlicher und wirklicher, wie ein Fenster in eine andere Welt.


  Natasha ging langsam wieder dahin zurück, wo Erik stand und brachte damit den Katzencomputer zwischen sich und das seltsam veränderte Poster.


  Eine großartige Landschaft schien sich unter einem herrlichen Sommerhimmel in endlose Weiten zu erstrecken. Eine friedvolle Szenerie, mit weiten grünen Wiesen ohne ein Anzeichen von Zivilisation. Ein langer, grüner Traum von England. Außer für den jungen Mann, der groß und schlank und beinahe unerträglich hübsch und müßig unter den ausladenden Ästen einer alten Eiche stand. Er barst beinahe vor Glanz und Maskulinität; schön wie der Teufel und mindestens doppelt so glatt ließ er seinen Blick über die Landschaft schweifen, als gehöre sie ihm. Natasha war sicher, dass das Poster ursprünglich eine etwas übertriebene Werbung für ein Deo gewesen war, aber jetzt war es lebendig und der junge Mann auch. Er wandte den Kopf und sah Natasha an. Dann lächelte er gelassen. Es war das Lächeln eines Mannes, der wusste, wie hübsch er war, und dass ihm alles in den Schoß fiel. Genau die Sorte Mann, den Natasha unter normalen Bedingungen mit Freuden zurechtgestutzt hätte.


  Aber das hier war anders und er war es auch.


  »Du bist nicht, was ich erwartete«, sagte sie. »Du bist kein Geist und du bist kein Mann. »Was genau bist du?«


  Der hübsche junge Mann stieß sich vom Baumstamm ab und trat gelassen aus seiner ländlichen Szenerie hinunter auf den Bahnsteig. Er schien ein wenig der anderen Welt mit sich zu bringen, eine Brise frischer Landluft, gesättigt mit den Düften von Bäumen und Blumen und feuchter Erde. Natasha keuchte auf, als sie plötzlich ein erotisches Prickeln durchfuhr. Der junge Mann ignorierte seine neue Umgebung, sein dunkler Blick konzentrierte sich auf Natasha. Er würdigte Erik keines Blickes. Dann streckte er sich langsam, als wolle er seine gut geformte Geschmeidigkeit zeigen, und kam gelassen den Bahnsteig zu ihr herabgeschlendert. Er lächelte Natasha mit beunruhigender Intensität an. Sie blieb stehen und wartete, bis er beinahe bei ihr war, dann streckte sie eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. Ihre Hand mit dem pinkfarbenen Handschuh prallte tatsächlich auf seine Brust, bevor er anhielt. Sie hatte nicht bemerkt, wie nahe sie ihn hatte kommen lassen. Die breite Brust unter dem T-Shirt war fest und real. Er war unzweifelhaft da und lächelte sie an; seine Augen waren voller Amüsement und Schalk. Natasha konnte spüren, wie sein Herz raste.


  Hinter ihr, von beiden unbemerkt, kniete Erik neben seinem Katzenkopfcomputer. »Was ist das?«, fragte er leise. »Ist das ein Geist irgendeiner Art? Ist es real, Wirklich echt?«


  »Nein«, sagte der Katzenkopf. »Nicht einmal annähernd. Aber es ist real genug, um gefährlich zu sein.«


  »Ich weiß, er ist kein Geist«, bellte Natasha ohne sich umzusehen. »Ich bin eine Telepathin, schon vergessen?«


  »Also, was empfängst du von ihm?«, fragte Erik.


  »Hauptsächlich ... Hunger«, sagte Natasha. »Und damit meine ich nicht, dass er einfach nur einen Happen zu sich nehmen könnte.« Sie fixierte den attraktiven jungen Mann mit festem Blick. »Schmeichelei wird dir nichts nutzen, und ich bin weit jenseits des Punkts, an dem mir meine Hormone noch einen Streich spielen könnten. Also gieß dir einen Eimer kaltes Wasser über deinen kleinen Freund und sprich mit mir. Du bist kein Geist und du kannst nicht real sein, also, was bist du?«


  »Ich bin, was auch immer du willst«, sagte der junge Mann. »Deine Fantasie, dein Traum. Ich bin dein geheimes Bedürfnis und dein Herzenswunsch. Ich bin alles, wovon du je geträumt hast, alle Dinge, die du in wachem Zustand nie zugeben würdest. Und du hast von vielen Dingen geträumt, nicht wahr, Natasha?«


  »Woher weißt du meinen Namen?« Natasha wollte misstrauisch und wachsam sein, aber da war etwas in seiner Stimme ... etwas in Ton und Timbre, das sie wieder wie ein Teenager fühlen und sie im Griff der eigenen Sexualität zittern ließ. Sie wollte ihn, wollte ihn wirklich, obwohl ein anderer Teil ihres Verstandes sie anschrie, ihn zu töten, sofort, während sie noch die Chance hatte.


  »Ich weiß alles über dich«, sagte der Mann. »Du hast mich gerufen.«


  »Nein«, sagte Natasha. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich das nicht getan habe. Du kennst meinen Namen, wie ist deiner?«


  Er lächelte gewinnend. »Ich habe viele Namen, aber nur eine Natur. Ich bin das Feuer auf der Heide und der Schrei in der Nacht. Ich bin das Aussehen, das herausfordert und der Anblick, der das Herz höher schlagen lässt. Ich bin die Katze, die immer grau ist und das Kuckucksei im Nest. Kennst du mich denn nicht, Natasha?«


  »Ich habe dich nicht gerufen«, wiederholte Natasha stur und ignorierte ihren beschleunigten Atem, die Schmetterlinge im Bauch und den süßen Schmerz zwischen ihren Beinen. »Ich will dich nicht. Du kannst jetzt gehen.«


  »Du willst mich«, sagte der Mann und war ihr jetzt so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Mund fühlte. »Du brauchst mich. Du kannst nicht ohne mich leben.«


  »Darauf würde ich kein Geld verwetten«, sagte Natasha.


  Ihr Atem stockte, als der Mann sich vor ihr ein wenig veränderte, noch attraktiver, noch schöner wurde und jedes Detail an Intensität und Kraft gewann, sie zu überwältigen drohte ... Aber gleichzeitig war er einfach zu gut. Wie ein Leckerbissen, von dem man weiß, dass er nicht gut für einen ist. Wie das Gift, das süß schmeckt, aber tötet. Natasha wich zurück und der Mann kam ihr nach.


  Erik, von beiden vergessen, trat hinter den jungen Mann und stach ihn mit seinem auf volle Stärke eingestellten Taser in den Nacken. Blitze leuchteten auf, der Mann blieb auf der Stelle stehen und sein Mund verzog sich zu einem wilden, unmenschlichen Heulen. Natasha hätte beinahe aufgeschrien, als sich das Gesicht des Mannes plötzlich vor ihren Augen veränderte. Die Details verschwammen und zerliefen. Er machte noch einen Satz nach vorn, seine Hände beschwörend nach Natasha ausgestreckt; aber es waren keine Hände mehr. Er sah nicht mehr wie ein Mann aus. Die missgestaltete Figur wandte sich abrupt um und schlug nach Erik, ein überlanger Arm fuhr mit tödlicher Geschwindigkeit durch die Luft. Aber Erik war nicht mehr da.


  Er steckte den Taser weg und riss seinen Zeigeknochen heraus. Als sich die Gestalt noch weiter veränderte und sich die menschliche Fassade zu etwas so Verstörendem wandelte, dass menschliche Augen den Anblick nicht ertragen konnten, hielt Erik die Hand vor Augen und stieß mit dem Kundela in seine Richtung. Die Gestalt kreischte wieder vor Schmerz und Schreck und hilfloser Wut auf, dann verschwand sie.


  Erik ließ seine zitternde Hand sinken und trat vor, um nachzusehen, ob das Ding auch wirklich verschwunden war. Er fuhr mit beiden Händen an der Stelle durch die Luft, an der es gewesen war, erst dann ging er hinüber zu Natasha, die mit geschlossenen Augen an der Wand lehnte und schwer atmete. Erik stoppte in sicherer Entfernung von ihr und wartete ab. Er wusste, dass er sie besser nicht berührte oder auch nur versuchte, etwas Beruhigendes zu sagen. Er sah wieder auf das Poster an der Wand, es war wieder nur eine gemalte Landschaft, aber interessanterweise war der junge Mann verschwunden. Unter der Eiche stand niemand mehr.


  Erik warf einen Blick auf seinen Katzenkopfcomputer. »Ich schätze, du hast auch keine Idee, was da grade passiert ist?«


  »Das war kein Geist und es war nicht real«, sagte die kalte, unmenschliche Stimme. »Es war ein Signal, eine Übertragung von dem Ding, das auf euch wartet. Der Taser hat das Signal unterbrochen und der Zeigeknochen hat es aufgelöst. Das bösartige Ding weiß, dass ihr danach sucht. Es hat euch getestet. Oder vielleicht hat es auch gespielt. Wer weiß schon, warum die Götter etwas tun.«


  Erik zog die Brauen zusammen. »Götter?«


  »Irgend so was eben«, sagte der Katzenkopf und schwieg.


  Natasha stieß sich von der Wand ab und stand aufrecht und zupfte hier und da an ihrem Leder-Outfit herum, um sicherzustellen, dass sie immer noch gut aussah. Sie holte noch einmal tief Luft, atmete langsam wieder aus, dann sah sie – wieder ganz sie selbst – Erik böse an.


  »Das nächste Mal brauchst du nicht so lange.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Erik. Und dann stürzte er vor, um seine zu Klauen gebogenen Hände um ihren Hals zu legen.


  Happy hatte seine Zeit genutzt. Als Natasha so schwach und abgelenkt war, hatte er sich aus ihrer mentalen Kontrolle befreien können, ohne dass sie es bemerkt hatte. So war es das Leichteste auf der Welt, die Kontrolle über Erik zu übernehmen und den widerlichen kleinen Mann Natasha attackieren zu lassen. Es half, dass Erik sich oft vorgestellt hatte, das zu tun und selbst für einen Moment glaubte, es wäre seine eigene Idee. Er schnappte sich mit beiden Händen Natashas pinkfarbene Lederjacke und warf sie gegen die Wand. Er stellte sich dicht vor sie, hielt sie mit all seinem Gewicht dort fest und schob sein Gesicht beinahe in ihres hinein. In seinen Augen und seinem Lächeln konnte man lesen, welche schrecklichen Dinge er ihr antun wollte. Und jetzt, wo es um die Kontrolle ging, sicherte er sich auf beiden Seiten ab. Er wusste jetzt, dass er auf Happys Anweisung so handelte, aber das machte ihm nichts aus. Er genoss den Moment und ergötzte sich an der Gelegenheit, wirklich schlimme Dinge zu tun und immer noch in der Lage zu sein, allen erzählen zu können, dass es nicht seine Schuld gewesen sei.


  Und während die beiden noch miteinander rangen, griff Happy nach Melody, riss sie auf die Beine. Halb führte, halb trug er sie zum nächsten Ausgang. Sie war nur teilweise bei Bewusstsein, aber als er sie erst auf die Beine gestellt hatte, wusste sie, was sie zu tun hatte.


  Natasha rammte jetzt ihr Knie so hart in Eriks Eier, dass es seine Hoden beinahe in den Brustkorb trieb. Er fiel – vollkommen paralysiert von dem schrecklichen Schmerz zwischen seinen Beinen – zu Boden. Natasha warf ihre Gedanken in seinen Kopf und brach Happys Kontrolle in einem Augenblick. Erik rollte sich zu einer perfekten Fötusform auf dem Boden zusammen, hatte die Hände um seinen Schmerz gelegt und rang darum, seine Lungen wieder zum Arbeiten zu bringen. Natasha suchte nach Happy und Melody, aber sie waren schon fort und sie hatte nicht vor, ihnen zu folgen. Es gab zu viele dunkle Nischen und Möglichkeiten zum Hinterhalt hier. Sie versuchte, ihnen mit dem Verstand zu folgen, doch Happys Schilde waren wieder an Ort und Stelle, sodass Natasha nicht einmal die entdecken konnte. Sie fluchte kurz und leidenschaftslos. Erik erhob sich langsam wieder. Tränen rannen über sein Gesicht, er ging immer noch über den Schmerz gebückt, der ihn durchzuckte. Natasha schlug ihm heftig ins Gesicht. Erik schwankte von diesem Hieb, aber er steckte ihn ein.


  »Sprich mit deinem widerlichen kleinen Computer«, sagte Natasha kalt. »Finde unsere beiden Flüchtlinge.«


  Erik war froh, eine Entschuldigung zu haben, wieder in die Knie zu gehen, aber der Katzenkopf war keine große Hilfe. Happys Schilde waren wirklich erste Klasse.


  »Interessant«, sagte der Kopf schließlich. »Ich kann weder Happy, noch Melody oder JC sehen, und auch nicht den Geist, den erjagt. Etwas stört den Äther. Aber ich empfange eine weitere menschliche Präsenz, die hier unten mit uns im Bahnhof ist.«


  »Bist du sicher, dass es nicht JC ist?«, fragte Natasha.


  »Wie der aussieht, weiß ich«, sagte der Katzenkopf. »Das ist er nicht. Nein, das ist ein sehr interessanter Verstand, sehr ... außergewöhnlich. Keiner von den Projekt-Leuten oder den Instituts-Agenten. Sehr außergewöhnlich. Ich kann ihn sehen, aber ich kann mich nicht auf ihn konzentrieren. Er ist ... geschützt.«


  Erik und Natasha sahen sich an. Erik war es, der schließlich die offensichtliche Frage stellte. »Wer schützt ihn?«


  »Kannst du das nicht erraten?«, fragte der Katzenkopf. »Das böse Ding natürlich.«


  Erik richtete sich unter Schmerzen wieder auf. »Meine Maschine ist zu begrenzt für so etwas.«


  »Sprich nur für dich selbst«, widersprach der Katzenkopf.


  »Halt die Klappe«, gab Erik zurück. »Melody wäre nicht hier heruntergekommen ohne die neuesten Instrumente, die das Institut ihr besorgen kann. Die können uns vielleicht eher weiterhelfen. Kannst du uns sagen, wo die sind, Katze?«


  »Natürlich. Die südliche Plattform, keine zehn Minuten zu Fuß von hier entfernt. Ich kann euch hinführen.«


  »Instituts-Agenten kriegen immer das beste Spielzeug. Ich muss mir meines meist selbst entwerfen, mit einem wesentlich geringeren Budget, als mir versprochen wurde. Und man muss es drei Monate im Voraus bestellen. Glücklicherweise kann ich mir mein eigenes machen. Vorausgesetzt, es ist ein Zoo oder ein Krankenhaus in der Nähe.«


  »Ich kriege gerade zu viel Information«, sagte Natasha. »Los jetzt.«


  ***


  Melodys kostbares Equipment war genau da, wo sie es gelassen hatte, und Erik gluckste beinahe vor Zufriedenheit, als er seine kleinen, fetten Finger darübergleiten ließ. Er brauchte nicht lang, um die Funktion der Sensoren herauszufinden und die Agenten zu lokalisieren. Happy und Melody bewegten sich immer noch kontinuierlich durch die tiefsten Gänge des Systems, aber JC war überraschenderweise nicht sehr weit entfernt. Erjagte immer noch sein Gespenst.


  »Wir werden ihn von hinten abknallen, während er abgelenkt ist«, meinte Natasha. »Keine Zeit für Spaß, wir knallen ihn einfach ab. Ziel auf den Körper, ich will nicht, dass sein hübsches Gesicht beschädigt wird. Wir können ihn als Köder für die anderen beiden benutzen. Und dann ... können wir unsere volle Aufmerksamkeit darauf richten, das Problem zu lösen, das sich hier unten breitgemacht hat. Nach all dem Ärger, den ich durchgemacht habe, glaube ich, dass ich einen richtig großen Preis verdiene.«


  »Ich glaube, wir sollten doch etwas genauer darüber nachdenken«, wandte Erik schüchtern ein. »Der Katzenkopf sagte ›andersdimensional‹ und ich neige dazu, ihm zu glauben. Diese Instrumente empfangen ein paar echt seltsame Werte. Wirklich machtvolle Werte, beinahe nicht mehr messbar. Wir wollen doch nicht mehr abbeißen, als wir schlucken können.«


  »Sprich nur für dich selbst«, erwiderte Natasha.


  Kapitel 7


  Auf in den Dämonenkrieg


  Legt man sich mit Dämonen an, müssen die Absichten rein sein.


  ***


  Rücksichtslos wie ein Fisch an der Angel, wie ein Köder am Haken, wurde Kim Sterling rückwärts durch die Tunnel und Korridore gezogen, und JC rannte ihr nach. Er folgte ihr die Treppen hinauf und hinunter und um scharfe Ecken, kam manchmal näher, aber nie, kein einziges Mal, konnte er sie einholen. Hin und wieder wurde ihre gespenstische Form durch eine solide Wand gezogen, dann musste JC hektisch hin und her rennen, bevor er wieder ihre Spur aufnehmen konnte. Er konnte sie immer hören, selbst, wenn er sie nicht im Blick hatte. Sie rief ihn ängstlich oder wütend oder verfluchte saftig ihren unsichtbaren Entführer, und das hielt ihn bei der Stange. Sie hatte nicht aufgegeben, und er würde es auch nicht tun. Er rannte immer der Nase nach die Korridore und Durchgänge entlang, außer Atem, mit schmerzenden Beinen und Lungen, seine Arme pumpten wie Kolben an der Seite auf und ab. Irgendwie wurde Kim aber auch nie so schnell fortgerissen, dass JC nicht hätte Schritt halten können – wenn er sich nur bis an seine Grenzen anstrengte. Die Jagd war eine Herausforderung, ein Spott. Er wurde mit einem Stachelstock vorangetrieben, immer wieder wurde ihm erlaubt, zu Kim aufzuholen, bevor sie ihm wieder vor der Nase fortgezogen wurde.


  JC rannte weiter; hin und her durch das Labyrinth der Korridore, auf Bahnsteige und wieder herunter, die Bahnhofsrolltreppen hinauf und wieder hinunter. Er wusste, dass die Jagd seinen Willen brechen, ihn zur Aufgabe zwingen sollte und dazu, seine neugewonnene Liebe im Stich zu lassen. Aber das würde er nicht tun. Er hatte für sich bereits entschieden, durchaus ruhig und rational, dass er eher tot umfallen würde.


  JC war so mit der Jagd beschäftigt, dass er eine Weile brauchte, um zu realisieren, dass seine Umgebung sich in kleinen, trügerischen Schritten änderte.


  Passagen schienen sich vor ihm in die Länge zu ziehen, die Enden entfernten sich weiter und weiter, die Wände wuchsen unendlich in die Länge; unnatürlich verlängert wie die Korridore, durch die wir in Albträumen laufen, ohne die Hoffnung, irgendwo anzukommen. Er rannte und rannte und Kim wich endlos vor ihm zurück. Aber der Boden unter seinen Füßen war nach wie vor beruhigend fest und solide, also senkte JC den Kopf wie ein rasender Stier und rannte weiter. Die Wände zu beiden Seiten schienen sich zu krümmen und nach innen auszubeulen, als ob sie schmölzen. Dann schnappten sie wieder in die ursprüngliche Form zurück, doch nun waren alle Details verschwommen und bedeutungslos. JC brauchte eine Weile, um zu bemerken, dass er nichts mehr wiedererkannte und keine Ahnung hatte, wo er war.


  Er wünschte sich, dass Happy bei ihm wäre, um ihm zu sagen, ob das, was er sah, real war oder nur eine weitere Illusion, die von dem unbekannten Feind übertragen wurde. JC zog eine Grimasse und schob den Gedanken beiseite. Er hatte Happy zurücklassen müssen, ebenso wie Melody. So konzentriert, wie er auf der Jagd war, fühlte JC sich doch schlecht dabei, die beiden allein im Kampf zurückgelassen zu haben. Er hatte Vertrauen in sie, beide waren trainierte und erfahrene Agenten. Sie würden es schaffen. Aber das war nicht der Grund gewesen, weshalb er sie so bereitwillig verlassen hatte. Er hatte seine Teamkameraden verlassen, weil er Kim nicht ihrem Schicksal hatte überlassen können. Er hoffte nur, dass sie das verstehen würden. Er rannte weiter, rang nach Atem, mit Feuer in den Lungen und einem beinahe unerträglichen Seitenstechen.


  Endlose Korridore, endlose Wände mit Bildern aus der Hölle beklebt, Heulen und Schreien und hoffnungsloses Schluchzen waren überall um ihn herum. Illusionen. Es musste so sein. JC hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich darauf, das Einzige zu verfolgen, das eine Rolle spielte. Sein geübter Wille war jeder Illusion gewachsen. Außer ... außer das, was hier unten in der Dunkelheit bei ihm war, war tatsächlich so machtvoll, dass es Raum und Zeit selbst manipulieren konnte. In diesem Fall hatte er echte Probleme.


  Er rannte um eine Ecke und hielt abrupt inne, als er sah, dass Kim am Ende dieses neuen Korridors hing. Er rang nach Luft, halb vornübergebeugt und Schweiß tropfte ihm vom Gesicht. Er war dankbar für die Pause, aber sah sich schon nach den ersten Spuren neuen Ärgers um. Und der bestand darin, dass die Wände des Ganges auf ihn zukamen, und unerbittlich von beiden Seiten gleichzeitig auf ihn zurückten. Die plötzlich sehr realen und festen Wände kratzten laut über den harten Boden. JC richtete sich sofort auf und sah hinter sich, aber er war zu weit in den Korridor vorgedrungen, um das Ende noch rechtzeitig erreichen zu können. Er konnte nicht hoffen, eines der beiden Enden zu erreichen, bevor die Wände zusammenkrachten. Sie kamen langsam auf ihn zu und nahmen sich Zeit, aber sie sahen schwer und solide genug aus, um ihn zu blutigem Matsch zu zerquetschen. Und sie würden das langsam tun, Zentimeter für Zentimeter, während Kim zusah. JC riskierte einen Blick zu ihr. Sie sah ihn sehnsüchtig an, und beschwor ihn wegzulaufen. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Ton erreichte ihn, als sie lautlos darum bat, er möge sich selbst retten.


  JC warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu. Er atmete tief durch, sog die Luft ganz nach unten in die Lungen, sammelte seine Kraft und leerte seinen Geist. Immer noch rann Schweiß sein Gesicht herab und brannte in seinen Augen, und so nahm er sich eine Sekunde, um ein Taschentuch hervorzuholen und sein Gesicht sauber zu wischen. Kim starrte ihn wild an, als könne sie kaum glauben, dass er Zeit verschwendete, während die Wände immer näher kamen, um ihn zu zermalmen. JC steckte das Taschentuch mit einem Schlenker weg und sah nach rechts und links, wie nah ihm die Wände schon gekommen waren. Das harte Knirschen, das den Fortschritt der Wände über dem Boden anzeigte, war sehr laut und kam immer näher. Bei der Geschwindigkeit würde sein Tod eine langsame und qualvolle Sache sein, zuerst würden seine Knochen knacken und brechen, dann folgte die langsame Quetschung der inneren Organe; ein Tod, den er buchstäblich zentimeterweise stürbe. Er würde wahrscheinlich bis ganz zum Ende am Leben bleiben, damit auch Kim so lange wie möglich litt.


  JC freute sich wirklich darauf, diesen unbekannten Feind endlich zu treffen und ihm zu zeigen, wie falsch er lag.


  Er streckte beide Arme mit gespreizten Händen aus, als beabsichtige er, die Wände mit purer und brutaler Stärke aufzuhalten. Aber JC war besser ausgebildet, als das zu versuchen. Das Institut bereitete seine Agenten darauf vor, auf alle möglichen Arten stark zu sein. JC beruhigte seine Gedanken mit vertrauter und eindringlich geübter Routine und verwendete dazu seine inneren Kräfte. Er weigerte sich schlicht und ergreifend anzuerkennen, was gerade passierte. Die Wände konnten sich nicht bewegen, weil der unsichtbare Feind nicht stark genug war, die physische Realität umzuschreiben. Es konnte nicht sein. JC verneinte die Beweise, die ihm seine Sinne lieferten und trotzte der Bewegung der Wände durch schiere Willenskraft. Er schloss die Augen und stand mit ausgestreckten Armen da.


  Und nichts kam, um seine abwartenden Hände zu berühren.


  Langsam öffnete er die Augen und die Korridorwände waren wieder da, wo sie hingehörten, als ob sie sich nie bewegt hätten. Was sie natürlich auch nicht getan hatten. Er lächelte Kim an, die immer noch frei am Ende des Korridors schwebte und sie lächelte zurück.


  Innerlich lachte sich JC kaputt. Er hätte sein Hemd darauf verwettet, dass der Feind bluffte, und er hatte gewonnen. Das Ding war also am Ende gar nicht so mächtig. Und das war ... gut zu wissen.


  Er ging nach vorn, Kim hing weiter vor ihm wie eine Möhre an der Stange, wie ein Köder. JC ging langsam und sorgfältig und erlaubte sich selbst nicht, auf sie zuzurennen. Sein Herz machte einen kleinen Satz, als sie sich nicht bewegte. Er zwang sich, in angemessenem Abstand vor ihr stehenzubleiben, denn irgendwie war ihm bewusst, dass jeder Versuch, sie aus dem, was sie hielt, zu befreien, dazu führen würde, dass sie wieder fortgerissen würde. Also stand er vor ihr und lächelte sie an. Sie lächelte zurück und sie sprachen leise, ruhig und vernünftig miteinander.


  »Du musst damit aufhören«, sagte Kim. »Du kannst mir nicht ständig hinterherlaufen. Das bringt dich um. Das will ich nicht.«


  »Ich muss rennen«, erwiderte JC. »Ich muss es versuchen. Ich kann dich nicht im Stich lassen. Nicht so kurz, nachdem ich dich gefunden habe.«


  Sie lächelte wieder, aber in ihren Augen war Traurigkeit. »Es tut mir so leid, dass wir einander so spät gefunden haben, mein Süßer. Ich bin tot, nicht wahr? Ich bin nur noch ein Geist, die Erinnerung an etwas, das ich einmal war.«


  »Ja.«


  »Dann geh zurück«, sagte Kim freundlich, aber entschlossen. »Es ergibt keinen Sinn, wenn wir beide tot sind. Bis jetzt habe ich nichts gesehen, was diesen Zustand empfehlenswert machen würde. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Diese Jahre wurden mir gestohlen. Also geh zurück, finde jemand anders, jemanden mit einer Zukunft, und liebe sie. Vergiss mich und werde glücklich.«


  »Ich kann dich genauso wenig vergessen wie du mich«, sagte JC. »Es wäre kein Leben und es wäre keine Liebe, denn sie wäre nicht du.«


  »Also, das ist Mist, und das weißt du auch«, sagte Kim. »Du kennst mich kaum. Und keiner ist jemals an einem gebrochenen Herzen gestorben. Du wirst mich vergessen und du wirst weitermachen, weil das nun einmal das ist, was man tut.«


  »Ich tue das nicht«, behauptete JC. »Gib nicht auf, Kim. Weil ich nicht aufgebe. Ich werde dir überall hin folgen, wo diese Kraft dich auch hinbringt. Ich werde dich finden, wo auch immer er dich versteckt, und ich werde dich befreien und von diesem Ort fort ins Licht bringen. Weil es das ist, wozu ich da bin.«


  »Und dann was?«, fragte Kim. »Ich wäre immer noch ein Geist. Welches Leben können wir schon teilen?«


  JC grinste. »Ich denke mir schon was aus. Dräng mich nicht, ich denke darüber nach, während wir hier weitermachen. Gib die Hoffnung nicht auf, Kim.«


  »Nie«, sagte sie.


  Kim begann wieder, von ihm fortzugleiten. JC ging ihr nach, aber in seiner eigenen Geschwindigkeit und ohne sich drängen zu lassen. Kims Geschwindigkeit blieb gleich und JC lächelte innerlich. Es schien, als habe er nun ein gewisses Maß an Kontrolle über die Situation.


  Und dann umrundeten sie eine Ecke in die nächste Passage, und JC blieb auf der Stelle stehen. Kim jedoch glitt weiter, langsam, aber ständig den Korridor hinab, ihre Füße immer ein paar Zentimeter über den tausenden von Rasierklingen, die den Boden bedeckten. Schräg in den Boden gerammt, wiesen die scharfen Schneiden nach oben. Tausende von ihnen, die den Boden von einem Ende der Passage zur anderen bedeckten, blauer Stahl, der hell im grellen elektrischen Licht glänzte. Kim glitt weiter, bis sie das andere Ende erreicht hatte und hielt inne. JCs Herz sank, als er erkannte, dass es keinen Weg an den Rasierklingen vorbei oder drum herum gab.


  Seine Schuhe würden ihn nicht lange schützen. Die Klingen würden nach einem halben Dutzend Schritten die Sohlen zerschneiden, und dann stünde nichts mehr zwischen seinen Füßen und den Rasierklingen. Und wenn er fiele – es wäre eine schlimme Art zu sterben, kriechend über Rasierklingen und langsam verblutend.


  Er sah Kim an, die bewegungslos am anderen Ende des Korridors hing. Sie schien kilometerweit entfernt. Wieder einmal war die Jagd gestoppt, damit sie zusehen konnte, wie er wegen ihr litt und starb. Der unsichtbare Feind war in der Tat in seine Spielchen vernarrt. Das Ding fragte Kim: Wie viel ist dieser Mann bereit zu tun, wie weit wird er gehen, wie viel wird er riskieren, um dich zu kriegen? Und JC musste sich fragen: Warum interessiert das den Feind so sehr? Warum tötet er mich nicht einfach?


  JC kniete vor der ersten Reihe der Klingen nieder, verhärtete seinen Verstand gegen alle Illusionen und streckte einen einzelnen Finger aus. Die nächste Rasierklinge schlitzte seinen Finger so sanft auf, dass er es nicht einmal fühlte, bis er das Blut hervorquellen sah. Dann erst spürte er den Schmerz, und seine Hand zuckte zurück, damit er nachdenklich an diesem Finger saugen konnte. Wenn das eine Illusion war, dann eine so machtvolle, dass sein Körper daran glaubte. JC runzelte die Stirn, konzentrierte und erinnerte sich daran, dass man ihm im Institut beigebracht hatte, barfuß über glühende Kohlen zu laufen. Er hatte seinerzeit laut dagegen protestiert und verlangt zu wissen, wann so etwas wohl je würde nützlich werden können. Aber das Institut hatte darauf bestanden, dass er es lernte, und so hatte er es getan. Es ging dabei ausschließlich um Vertrauen und Balance. JC grinste kurz, nahm einen langsamen, ruhigen Atemzug, dann trat er leicht auf die erste Reihe der Rasierklingen. Er stand einen Moment da, suchte sein inneres Zentrum, und ging dann langsam und zügig vorwärts über das Meer der Rasierklingen.


  Er ließ sich Zeit, ließ jeden Fuß ruhig und natürlich auftreten und sah nicht ein einziges Mal nach unten, sondern immer nur nach vorn auf Kim. Sie lächelte breit und konnte kaum glauben, was sie sah. Er ging weiter und es fühlte sich an, als ginge er auf festem Boden. Er verletzte sich nicht und spürte keinen Schmerz. Er wusste die ganze Zeit, wenn er zuckte oder die Konzentration verlor, dann würde er stolpern und sein ganzes Gewicht würde in die eng gepackten Stahlklingen fallen.


  Und von so einem Fall würde er sich nicht wieder erheben.


  Auf einmal explodierte ein Donner in dem engen Durchgang, nah und gewaltig und ohrenbetäubend laut. Der schiere Klang vibrierte in JCs Knochen und erschütterte sein Fleisch. Blitze zuckten aus dem Nichts hervor und schmolzen die Rasierklingen zu Pfützen flüssigen Stahls. Einige Blitze zuckten nah genug heran, dass JCs Haut prickelte, aber sie trafen ihn nicht. Das Gewitter tobte um ihn herum, aber er ging geradewegs durch dessen tobendes Herz. Die Luft war glühheiß, dann beißend kalt, Kim zuckte in der Luft vor ihm und schrie auf, als werde sie gefoltert. Aber JC ließ sich nicht ablenken. In seinem Kopf war er ruhig und ernst, unberührt von einer Welt, die nicht vertrauenswürdig war. Seine Konzentration blieb stark und unnachgiebig. Der Feind spielte seine Spielchen mit ihm, und dieser Gedanke half JC, ruhig, kalt, und unerbittlich entschlossen zu bleiben, weiterzumachen, Kim zu retten und seine Rache zu nehmen.


  Schließlich kam er am Ende des Korridors an und stieg von den letzten Rasierklingen herab. Kim wurde plötzlich nach hinten weggerissen, verschwand aus seinem Blickfeld um die Ecke in den nächsten Korridor. JC folgte. Diesmal waren keine Rasierklingen mehr vor ihm, und er sah sich nicht um. Die Luft war still und normal. Aber als JC um die Ecke ging, war die Passage vor ihm voller Spinnweben.


  »Hatten wir das nicht schon mal?«, fragte JC laut, aber es kam keine Antwort.


  Kim hing wie immer am anderen Ende des Korridors, riesige Massen schmutzig grauer Spinnweben füllten den Raum zwischen ihr und JC. Sie hingen von der Decke und klebten an beiden Wänden, dicke, klebrige Fäden, die leicht bebten und ebenso dicke, graue Vorhänge, die langsam pulsierten. Und vor JC, mitten in der Luft, eingewickelt in dicke und widerliche Kokons, hingen Happy und Melody. Oder wenigstens das, was von ihnen übrig war.


  JC stockte der Atem und sein Herz hämmerte schmerzhaft in der Brust, aber er ließ sich nichts anmerken. Er würde dem unsichtbaren Feind nicht einmal diese kleine Befriedigung verschaffen. JC ging langsam weiter. Happy und Melody waren beide tot. Sie mussten tot sein. Sie waren ... geschrumpft, ausgetrocknet, von ihren Gesichtern waren nur wenig mehr übrig als Haut und Knochen. Als ob man ihnen alle Lebenssäfte ausgesaugt hätte. Dunkle, tiefe Löcher waren dort, wo ihre Eingeweide gewesen waren und es gab große Bereiche, wo etwas das Fleisch angefressen hatte. Noch während JC hinsah, kam eine Spinne aus Happys leerer, linker Augenhöhle gekrochen und krabbelte flink über seine reglosen Gesichtszüge. JC stand vor dem, was von seinen guten Freunden und Kollegen übriggeblieben war und konnte kaum mehr atmen.


  Du hättest uns nicht zurücklassen dürfen. Wir hatten keine Chance ohne dich. Wenn du geblieben wärst, wären wir noch am Leben. Das ist alles deine Schuld.


  »Haltet die Klappe! Ihr seid nicht tot!«, sagte JC laut. »Ihr könnt nicht tot sein. Das wüsste ich. Ich hätte es gespürt.«


  Er machte einen Satz nach vorn und zerriss die grauen Schleier mit bloßen Händen. Sie blieben an seinen Fingern hängen und klebten in seinem Gesicht, aber er fegte sie grob beiseite und ging weiter. Er pflügte durch die Netze hindurch, weigerte sich, von ihnen gebremst zu werden, aber als er zu den beiden Kokons kam, die das festhielten, was einmal seine Freunde gewesen waren, blieben sie beharrlich fest an Ort und Stelle, sodass er sich seinen Weg zwischen beiden hindurch erkämpfen musste. Als er sie beiseiteschob, um sich einen Weg zwischen ihnen hindurchzubahnen, öffneten Happy und Melody ihre Augen und sahen ihn an. Drei tote Augen, völlig frei von Gefühl oder Menschlichkeit, aber voll furchtbarer, bitter gemachter Erfahrung. JC hielt unwillkürlich inne, denn Happy und Melody sprachen jetzt mit den sanften, flüsternden Stimmen des Todes zu ihm.


  »Ich hasse es, tot zu sein«, sagte Melody. »Ich kann es nicht ertragen. Jeder weint hier.«


  »Sie hätten uns sagen sollen, wie es sein würde«, sagte Happy. »Sie hätten uns warnen müssen. Sie hätten uns von den Häusern der Schmerzen erzählen sollen.«


  »Du wirst schon bald bei uns sein«, wisperte Melody. »Und es wird dir nicht gefallen.«


  »Sie haben hier einen speziellen Ort für Leute wie dich«, sprach Happy weiter. »Für die, die ihre Freunde betrogen haben.«


  »Du bist nicht Happy und du bist nicht Melody und ihr seid beide nicht real!«, schrie JC. Er riss verzweifelt an den Netzen, erzwang sich einen Weg hindurch und ließ die Gestalten und ihre Kokons hinter sich. Sie sprachen nicht mehr, aber JC konnte sie immer noch weinen hören. Er kämpfte sich bis zum Ende des Korridors durch, dann wurde es plötzlich still. JC sah sich nicht um, um zu sehen, ob die Spinnweben und die Kokons verschwunden waren.


  Kim glitt davon und JC folgte ihr.


  ***


  Vielleicht fand das Wesen keine Korridore mehr, oder vielleicht hatte es keine Tricks mehr auf Lager, aber schließlich folgte JC Kim durch einen besonders niedrigen bogenförmigen Durchgang und fand sich selbst auf einem unbekannten Bahnsteig wieder. Er hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen und sah sich um. Er fragte sich, warum er sich so deutlich und klar bedroht fühlte. Er erkannte nichts wieder. Nicht nur, dass er noch nie auf diesem Bahnsteig gewesen war, er war sogar nicht mehr sicher, ob überhaupt irgendjemand je hier gewesen war. Alles sah anders aus, fühlte sich anders an – irgendwie fremd, so als ob er aus der Welt, die er kannte, hinausgegangen und an einem neuen und sehr gefährlichen Ort angelangt sei. Es war der Bahnsteig einer U-Bahnlinie, das schon, aber es wirkte eher so, als sähe man den Bahnhof Oxford Circus durch einen Zerrspiegel. Die Deckenlichter flackerten und tauchten erst einen, dann einen anderen Teil des Bahnsteigs in undurchdringliche Finsternis. Der Name der Station war auch nicht Oxford Circus. Stattdessen stand auf der Wand hinter den Gleisen mit altem, eingetrocknetem Blut hingeschmiert ein einziger Satz.


  ET IN INFERNO EGO.


  Es gab keinen Fahrplan und die Poster an den Seiten ergaben überhaupt keinen Sinn. Die Landschaften und Ansichten waren fremd, verstörend und vollkommen unmenschlich. Häuser, aus Porzellan gemacht, schrecklich zerbrechlich und so bunt, dass sie Übelkeit erregten. Hängende Gärten mit langen, grauen Blattwedeln, die hungrig zuckten, fielen an den Seiten von zu Ruinen zerfallenen Bürogebäuden herab. Meere und Himmel von unbekannten Farben waren zu sehen sowie die Schatten von Dingen, die ... vorbeikamen. Die Szenen schienen sich ständig zu verschieben oder zu ändern, langsam, so als träumten die Poster.


  Kim schwebte am Ende des Bahnsteigs in der Luft, stieg langsam auf und ab. Ihre Füße hingen hilflos über dem Boden, ihre großartige Mähne roten Haars wehte schwerelos um sie herum, als befände sie sich unter Wasser. Ihre Augen sahen nur JC an, und sie versuchte, immer noch für ihn zu lächeln. Er fing langsam an, sich wieder zu bewegen. Vorsichtig ging er den Bahnsteig hinab. Sie blieb, wo sie war und wartete auf ihn. Er hielt vor ihr an, immer noch darauf bedacht, einen respektvollen Abstand einzuhalten und dann sprachen sie wieder. In stillem, leisem und vertrauensvollem Ton.


  »Ich erinnere mich jetzt an mehr«, sagte Kim. »Ich wurde ermordet, nicht wahr?«


  »Ja. Es tut mir so leid.«


  »Warum sollte mich jemand töten wollen?«, fragte sie traurig. »Ich bin niemand Wichtiges oder Besonderes. Oder wenigstens war ich das nicht. Verdammt, ich sehe schon, ich muss an meiner Grammatik arbeiten.«


  »Jeder ist wichtig«, sagte JC. »Das ist das Erste, was man dir in so einem Job beibringt.«


  »Du bist süß«, sagte Kim. »JC – wenn alles andere schief geht, dann versprich mir, dass du den findest, der mich getötet hat. Und lass ihn dafür bezahlen. Ich hätte nie gedacht, dass ich die Art Person bin, die an Rache glaubt, ich dachte nie, ich sei nachtragend. Aber ich glaube, der Tod verändert einen.«


  »Wir werden ihn finden«, sagte JC. »Und ich werde ihn für das bezahlen lassen, was er dir angetan hat. Was auch immer das kostet.«


  »Ich wünschte, ich hätte dich früher getroffen. Es gab niemanden Besonderes für mich, solange ich lebte. Niemand, der eine Rolle spielte. Ich war jung, ich hatte Spaß und ich dachte, ich hätte alle Zeit der Welt. Gab es jemanden für dich?«


  »Nein. Niemand Besonderes. Ich glaube, ich habe auf dich gewartet.«


  »Ich glaube, du hast es spät werden lassen«, sagte Kim.


  Sie lachten still miteinander.


  »Ich liebe dich, Kim«, sagte JC. »Es kommt ein bisschen plötzlich, ich weiß, aber ...«


  »Ich weiß. Wir müssen sagen, was wir zu sagen haben und wir müssen es jetzt tun, weil – wer weiß schon, wie viel Zeit wir zusammen haben. Ich liebe dich, JC. Wie auch immer das alles ausgeht. Wenn schon sonst nichts, werde ich wenigstens eine gute Erinnerung haben, die ich in die Finsternis mitnehmen kann. Weißt du, wo wir hingehen wenn wir ... gehen?«


  »Nicht sicher.«


  »Na toll.«


  »Das ist alles ganz schön verfahren, nicht?«, meinte JC. »Wir sollten das nicht tun. Unsere Gefühle machen uns verwundbar. Der Feind wird dich verletzen wollen, um mich zu treffen.«


  »Wie kann er mich denn verletzen?«, fragte Kim. »Ich bin tot. Das Schlimmste, was je mir passieren konnte, ist mir schon passiert. Wer ist dieser Feind überhaupt? Was will er mit dir und mir? Was geht hier vor, JC?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete JC. »Aber ich fange an zu glauben, dass es vielleicht mehr ein Was als ein Wer ist. Kannst du etwas fühlen? Oder sehen? Die Toten können viele Dinge sehen, die den Lebenden verborgen bleiben.«


  »Irgendwann wirst du mir sagen müssen, woher du solche Dinge weißt«, sagte Kim. »Hmmm ... Ich glaube, ich kann eine völlig neue Richtung sehen – oder spüren -, die ich nie vorher wahrgenommen habe. Da ist etwas hier. Aber ich habe Angst, es mir genauer anzusehen. Es wäre so, als ginge ich einen endgültigen, unwiderruflichen Schritt, und gäbe zu, dass ich nicht länger am Leben und damit auf die Dinge beschränkt bin, die nur die Lebenden tun können. Ich fühle mich nicht tot. Gar nicht! Ich fühle noch menschliche und lebendige Dinge, und ich habe Angst, sie aufzugeben, weil das hieße, dass ich dich aufgebe, JC, und wie ich für dich empfinde.«


  »Dann tu es nicht«, sagte JC sofort. »Sieh weg. Mit solchen Sachen fertig zu werden, ist meine Angelegenheit. Ich werde herausfinden, wer oder was hinter alldem steckt und ihn oder es zahlen lassen. Das ist mein Job.«


  »Ich liebe es, wenn du so frech und selbstsicher klingst«, sagte Kim. »Es gibt mir Hoffnung. Sag mir, für was steht JC?«


  »Josiah Charles«, sagte JC nach kurzem Zögern.


  »Ah.« Kim dachte einen Moment darüber nach, dann lächelte sie breit. »JC klingt super.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Warum ist das Leben so unfair? Warum musste ich sterben, um meine wahre Liebe zu finden?«


  »So ist das Leben nun einmal«, sagte JC. »Und der Tod manchmal auch.«


  Aus der Dunkelheit am Ende des Bahnsteigs erklang auf einmal das Donnern eines herannahenden Zugs. Es stieß in die Luft wie eine gewaltige, hungrige Bestie. JC ging automatisch ein paar Schritte nach vorn, um seinen Körper zwischen Kim und den herannahenden Zug zu bringen, um sie zu schützen. Kim kicherte unwillkürlich.


  »JC, Süßer, ich bin ein Geist, schon vergessen? Ich brauche keinen Schutz.«


  »Tot zu sein heißt noch lange nicht, dass du jenseits aller Möglichkeiten bist, dich zu verletzen«, erwiderte JC.


  »Was?«, fragte Kim. »Ich bin nicht einmal sicher, obwohl ich tot bin? Wie unfair ist das denn? Und wann genau wolltest du mir das sagen?«


  »Hab ich doch grade getan. Können wir uns jetzt auf die sich nähernde Bedrohung konzentrieren?«


  »Darüber sprechen wir später noch einmal«, sagte Kim.


  »Ganz toll«, meinte JC.


  Das ansteigende Röhren des Zugs wurde jetzt zu laut, um sich weiter unterhalten zu können, und dann schoss die Bahn in die Station. Die komprimierte Luft, die der Triebwagen vor sich herschob, stank dermaßen, dass JC tatsächlich davor zurückwich. Der Zug donnerte an ihm vorbei. Die Lok triefte vor Blut, so als sei sie in tausende Liter des Lebenssaftes getaucht worden, und dahinter kamen Waggons, die man mit Graffiti aus frischem Blut beschmiert hatte. Einiges davon rann noch die Stahlwände herab. Als die Waggons am Bahnsteig endlich zum Halt kamen, erkannte JC ein paar der hingeschmierten Worte und rümpfte unwillkürlich die Nase.


  »Was?«, fragte Kim. »Was ist denn, JC? Kennst du diese seltsame Schrift?«


  »Ja«, sagte JC widerwillig. »Das ist henochisch. Eine künstliche Sprache, die man in elisabethanischer Zeit erfand, damit Menschen mit Engeln, Dämonen und Luftgeistern sprechen konnten.«


  »Henochisch? Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Das haben nicht viele und das ist auch besser so. Es ist keine Sprache für alltägliche Konversation. Der Name stammt von Henoch, nach dem Alten Testament die erste Stadt der Menschen.«


  »Lass die Geschichtsstunde mal weg, Süßer. Kannst du sie lesen?«


  »Nein. Ich hätte wirklich mehr lernen sollen. Auch wenn ich bezweifle, dass sie irgendetwas sagen, was wir wissen wollen.«


  Dampf kringelte sich um die lange Reihe von Waggons, dick und ranzig, er stank nach Schwefel und bitterem Honig, nach Blut, Exkrementen und saurer Milch. Kim verzog das Gesicht.


  »Was ist das für ein ekliger Gestank?«


  »Vertrau mir«, sagte JC. »Das willst du nicht wirklich wissen. Aber warte mal – du kannst das riechen?«


  »Ich kann sehen und hören«, verteidigte sich Kim. »Warum sollten meine anderen Sinne nicht auch funktionieren?«


  »Darüber müssen wir später noch mal reden«, meinte JC.


  Die Türen gingen mit einem Krachen auf, eine nach der anderen, die ganze Reihe der Waggons entlang. Es klang wie Silvesterkracher in der Hölle. Plötzlich waren alle Wagen von innen mit einem blutig roten Licht erleuchtet, und in diesem höllischen Licht glotzten Dämonen durch die Fenster und die offenen Türen. All diese glühenden Augen richteten sich auf den Lebenden und die Tote. Dann lachten die Dämonen, ein harter, widerlicher Klang, der in beider Ohren schmerzte. Sie lachten und heulten und stampften mit den missgestalteten Füßen und wanden sich in ihren vollgepackten Waggons wie Maden in einer offenen Wunde.


  JCs Blut gerann bei ihrem Anblick. Sein Herz machte einen Satz in der Brust und er konnte kaum Atem holen. Das waren keine traditionellen, mittelalterlichen Dämonen, mit scharlachroter Haut und gegabelten Schwänzen, Klauen, Fangzähnen oder Fledermausflügeln. Keine einfachen Verzerrungen von Menschen, wie die alten, vertrauten Monster, die in Stein gehauen überall auf Kirchen und Kathedralen in ganz Europa zu finden waren. Das waren echte, niedere Dämonen, die man zu Fleisch und Blut gemacht hatte, sodass sie auf der materiellen Ebene operieren konnten. Der Bodensatz der Verdammten, der Abschaum der Hölle.


  Sie hatten Formen, die es darauf anlegten, zu erschrecken, die ekelhaft sein wollten. Gestalten, die nur wenig Menschliches an sich hatten, um das Menschliche zu verhöhnen und zu beleidigen; zu Fleisch und Knochen gewordene Sünde. Und alles Böse, was sie je getan hatten, war ihnen anzusehen. Monster im Fleisch und in der Seele trugen sie alle das Zeichen des Tiers. Da waren Klauen und Fangzähne, gespaltene Hufe und dünnhäutige Fledermausflügel, entstellte Formen und übertriebene Sexualcharakteristika, Tentakel mit Widerhaken und nadelscharfe Zähne, mit denen runde, wurmartige Münder vollgepackt waren. Aber das alles war Nebensache. Man musste nur in ihre Augen sehen, dann wusste man alles, was man wissen musste. Dass sie böse waren und es genossen. Einige stampften ungeduldig mit den Hufen auf den Boden, einige huschten an den Fenstern vorbei und einige krochen vor und hinter und über und unter den anderen her wie übergroße Insekten.


  Die Hölle war in die Stadt gekommen und wollte ihren Spaß.


  Sie lachten und heulten und glotzten auf JC und Kim und wurden nur von einem ungehörten Befehl zurückgehalten. JC starrte böse zurück.


  »Soll ich jetzt beeindruckt sein?«, fragte er laut. »Soll ich mich von diesen lächerlichen Kirmes-Geisterbahn-Dämonen einschüchtern lassen? Ich hab schon fieser aussehende Dinger als euch aufs Kreuz gelegt.«


  »Wirklich?«, fragte Kim.


  »Die Wahrheit sollte einer guten Beleidigung nie im Weg stehen.«


  »Verstehe. Noch so was, das wir später besprechen sollten.«


  »Hör zu, im Moment bin ich wirklich ziemlich beschäftigt ...«


  In diesem Moment schrie Kim auf, als die unsichtbare Macht sie wieder packte und die ganze Länge hinab auf die andere Seite des Bahnsteigs riss. JC rannte ihr nach, angetrieben vom schrecklichen Lachen der Dämonen, aber er konnte sie nicht einholen. Er war hilflos und konnte nur zusehen, wie Kim durch die offene Tür des ersten Waggons geworfen wurde, mitten in die erwartungsvollen Dämonen hinein. Sie fielen über sie her und sie verschwand augenblicklich unter einem Schwarm teuflischer Wesen.


  JC rannte zum ersten Wagen, und erst im allerletzten Moment schloss sich die Tür unmittelbar vor seiner Nase. Er hämmerte mit den Fäusten darauf ein und rammte mit der Schulter dagegen, aber die Türen gaben nicht nach. Er schlug gegen die Fenster, aber seine Fäuste verursachten keinen Schaden. Er drückte sein Gesicht gegen das Glas und schrie Kims Namen, aber wenn sie einen Laut von sich gab, so ging der im triumphierenden Heulen der Dämonen unter.


  Die Bahn fuhr langsam aus der Station. Sie hatte es nicht eilig; sie nahm sich Zeit und JC rannte daneben her, halb wahnsinnig. Er schrie Drohungen und Bitten und Versprechen, als er mit flachen Händen gegen die davonfahrenden Fenster schlug und versuchte, sämtliche Türen mit den Händen aufzuzwingen. Doch die Bahn gewann an Fahrt und ließ ihn zurück. JCs Furcht und seine Wut kühlten ab und wurden durch eine grimmige, unerbittliche Entschlossenheit ersetzt. Er wartete auf den letzten Waggon, sprang mit einem Satz auf das Ende des Zugs auf und hielt sich mit beiden Händen an den Türgriffen fest. Der Zug beschleunigte weiter, röhrte davon und tauchte in die Dunkelheit des Tunnels – und JC fuhr mit.


  ***


  Das einzige Licht bestand aus dem höllischen, karmesinroten Leuchten, das aus den Waggonfenstern und der Schlusstür drang. Die Bahn ratterte und schwankte, als versuche sie, JC abzuwerfen, aber der hielt sich entschlossen mit einer Hand fest, während er mit der anderen seine Jackentaschen durchsuchte. Schließlich zog er eine verschrumpelte Affenpfote hervor, die jemand auf krude Weise in eine Hand des Ruhms verwandelt hatte. Das war nur eines der Dinge, von denen JC gar nichts hätte wissen, geschweige denn, die er hätte besitzen sollen. Eigentlich war es keine schwarze Magie, aber doch so nah dran, dass man riskierte, seine Seele zu verlieren, wenn man sie falsch anwandte. JC glaubte fest an die hochmoderne Technologie, die das Institut zur Verfügung stellte, aber manchmal musste man eben altmodisch sein, wenn es gegen die Feinde ging. Zum Teufel mit den Konsequenzen.


  Die schlanken, verdorrten Finger der Affenpfote waren in hässliche Kerzen samt Docht umgewandelt worden und als JC die genauen Worte der Macht aus sich herauszwang, flammten alle gleichzeitig auf und aktivierten die Hand. Eine ordentlich angefertigte Hand des Ruhms kann jedes Schloss, jede Tür öffnen und jedes Geheimnis enthüllen. Die Abschlusstür des Zugs hatte ihr nichts entgegenzusetzen und sprang so plötzlich auf, dass sie JC beinahe auf die Gleise warf. Er hing gefährlich mit einer Hand an der Tür, seine Füße schossen nur knapp über den Gleisen darunter hinweg. Der dahinrasende Zug schwankte so stark, dass er wie wild hin- und hergeworfen wurde, aber er ließ nicht locker, auch wenn seine Finger ihn vor Schmerzen anschrien, denn er wusste, die Tür loszulassen würde bedeuten, Kim loszulassen. Und er würde lieber sterben, bevor er das tat.


  Er schwenkte die Hand des Ruhms knapp durch die Luft, um die Kerzen auszublasen, dann stopfte er sie wieder in seine Jacke. Erst danach benutzte er beide Hände, um sich die offene Tür zu schnappen und sich selbst nach vorn in den Waggon zu hieven. Die Tür schlug hinter ihm zu und JC rollte sich einen Moment auf dem kalten Stahlboden zusammen, um zu Atem zu kommen. Ihm war schwindlig, er zitterte von Kopf bis Fuß und sein Herz schlug, als wolle es ihm aus der Brust springen. Es waren Augenblicke wie dieser, in denen JC sich wünschte, er würde öfter ins Fitnessstudio gehen. Oder überhaupt.


  Er zwang sich selbst wieder auf die Füße und sah sich um. Der Waggon war leer und das Licht überraschend normal. Doch plötzlich fegte ein eiskalter Wind über ihn hinweg und schlug ihm wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Die Kälte fraß sich in ihn hinein, biss in seine Hände und sein Gesicht und nahm ihm sogar sämtliche Sinneseindrücke, denn sie betäubte das Gehirn und ließ selbst die Gedanken langsamer werden. Es war die Kälte, die zwischen den Welten herrschte, die von keiner Sonne erwärmt wurde und kalt genug war, die Seele zu töten. Eines der vielen Gesichter der Hölle, ein Vorgeschmack auf das, was kommen würde. JC kam langsam zu einer Gewissheit: Wenn er so beharrlich weiter versuchte, Kim zu retten – dann würde er sterben. Und seine Seele wäre auf ewig im Höllenzug gefangen oder wenigstens so lange, bis das Institut ein Team schickte, um die Bahn und damit auch ihn zu exorzieren. JC wusste das, so sicher und bestimmt, wie er nur irgendetwas wusste und es kümmerte ihn nicht. Es hätte wahr sein können oder auch nicht. Man konnte nicht allem trauen, wenn man sich in einem Höllenzug befand. Aber selbst wenn ihm jemand, dem er vertraute, gesagt hätte, dass er verdammt und verflucht würde, wäre er dennoch weitergegangen. Weil Kim ihn brauchte. Also warf er sich dem bitterkalten Wind entgegen, stampfte mit den gefrorenen Füßen auf und schleppte sich die ganze Länge des Waggons entlang, ein schwerer Schritt nach dem anderen. Er zwang sich selbst weiter, gegen alles, was der Zug gegen ihn einsetzen konnte.


  Weil sich die Liebe letztendlich nur darum dreht. Weiterzumachen, allen Widerständen zum Trotz, allein aus Hoffnung und Vertrauen.


  ***


  Die Tür am anderen Ende des Waggons öffnete sich plötzlich vor ihm, wie auch die Tür in den darauf folgenden, dann trat er hinein in das scharlachrote Glühen des Dämonenterritoriums und der Gesellschaft der Hölle. Dutzende von Kreaturen füllten den Wagen von einem Ende zum anderen; dicht gedrängt sahen sie ihn mit erwartungsvollem Grinsen an, mit Zähnen, Klauen und langen, gegabelten Armen, die zu viele Gelenke aufwiesen. Faulige, schreckliche Viecher mit unmenschlichen Bedürfnissen und Geschmäckern, die sich in ihrem missgestalteten Fleisch ausdrückten, damit sie nur umso geschickter den Lebenden Leid bringen konnten. Sie lachten JC ins Gesicht und stampften mit ihren gespaltenen Hufen auf den Stahlboden.


  JC aber lachte zurück, direkt in ihre schrecklichen Visagen und die Dämonen hielten tatsächlich erstaunt einen Moment inne. Sie waren nicht daran gewöhnt, dass man ihnen angesichts sicherer Folter und einem langsamen Tod so offen trotzte, sie gar verhöhnte. Schon allein ihr Anblick war in der Regel genug, um Sterbliche verrückt werden zu lassen. JC nahm eine gewollt beiläufige Pose ein und wandte sich mit herablassender Verachtung an die Abordnung der Hölle.


  »Ich weiß nicht, ob ihr wirklich Dämonen seid, die man aus der Hölle gerufen hat oder nur lebendige Auswüchse meines unsichtbaren Gegners, aber das ist mir auch scheißegal. Es spielt keine Rolle, was ihr seid. Ihr steht zwischen mir und meiner Kim, und ich bin hier, um sie zu retten. Stellt euch mir in den Weg und ich schwöre, ich werde euch wie der Hammer Gottes zermalmen.«


  Die kalte, entschlossene Unerbittlichkeit in seiner Stimme hielt die Dämonen regungslos. Und in diesem langen, gedehnten Augenblick nahm JC einen Schlagring aus Messing und streifte ihn auf seine linke Hand. Mit der anderen Hand zog er aus einem verborgenen Halfter am Knöchel einen langen, mit Runen verzierten Dolch hervor. Er zeigte den Dämonen beide Waffen und lachte, als sie in unsicheres Gemurmel ausbrachen. JC nahm eine Glasphiole aus der Innentasche seines Jacketts, zog mit den Zähnen den Gummistopfen heraus und spuckte ihn fort. Dann goss er etwas von dem Weihwasser über die Silberklinge und dem Messingschlagring. Er trank den Rest, warf die leere Phiole beiseite und grinste den Dämonen vor sich ein wirklich fieses Totenkopf-Grinsen entgegen.


  »Okay, ihr widerlichen Scheißkerle. Dann mal los.«


  Er trat mit gezückten Waffen vor. Nicht, um die Dämonen zu strafen. Oder Rache für all die vermissten Pendler zu nehmen, oder einfach nur, um sie niederzuwerfen für das, was sie waren. Er tat, was notwendig war, um Kim zu erreichen und zu retten, weil ihm nichts anderes mehr im Leben etwas bedeutete.


  Legt man sich mit Dämonen an, müssen die Absichten rein sein.


  Und selbst dann gibt es keine Garantie für einen Sieg.


  Die dämonische Abordnung vor ihm erhob sich, und JC hieb mit aller Kraft und seinem silbernen Dolch auf sie ein und bearbeitete ihre entstellten Gesichter mit dem Schlagring. Das silberne Messer schnitt sauber durch das Dämonenfleisch und öffnete sie wie Mülltüten. Sie fielen kreischend und heulend auf den Boden, die dampfenden Innereien quollen aus ihnen heraus, auch wenn sie versuchten, sie bei sich zu behalten. Der Schlagring aus Messing zerschmetterte Knochen und stieß in Mäuler mit Fangzähnen. Schon die leichteste Berührung mit dem gesegneten Metall war genug, um Dämonenfleisch zu verbrennen. JC arbeitete sich vor, einen Schritt nach dem anderen, und er bekämpfte und zertrampelte sie unter seinen Füßen mit kalter, unerbittlicher Wut. Sie fielen vor ihm zu Boden, schockiert und bestürzt, und waren nicht in der Lage, zu begreifen, dass ein einfacher Sterblicher ihnen das antun konnte.


  JC erkämpfte sich seinen Weg in ihre Mitte, gab nicht nach und duckte sich nicht. Immer weiter schob er sich vor, mitten ins Maul des Löwen ungeachtet dessen, was sie ihm antun konnten. Er schlug Dämonen nieder und stampfte auf ihre Köpfe und Körper und erzwang sich einen Weg durch das gesamte Pack. Den ganzen Weg durch den Waggon, bis hin zum nächsten, dann durch die Tür in den nächsten Wagen, wo eine weitere Horde auf ihn wartete. JC kämpfte weiter, bahnte sich einen Weg durch das Dämonenpack, mit schierem, brutalem Mut und Unverschämtheit und der sturen, beharrlichen Weigerung, aufgehalten oder beiseitegeschoben zu werden, weil Kim ihn immer noch brauchte.


  Sie verletzten ihn schwer, aber er machte weiter. Scharfe Klauen schlitzten ihn auf und bohrten sich in sein Fleisch, kratzten sogar an den Knochen darunter. Schwere Schläge warfen ihn hin und her, aber er fiel nicht. Kiefer mit scharfen Zähnen gruben sich in sein Fleisch und fanden sogar mehr als einmal sein Gesicht. Blutbefleckt und schwer verletzt machte er weiter, ignorierte die Schmerzen, die ihm seine Kraft und Entschlossenheit zu rauben drohten, und ignorierte auch das Blut, das aus ihm herausströmte und auf dem heißen Stahlboden der Waggons verdampfte. JC warf sich gegen die schadenfroh grinsenden Dämonengesichter und vergalt Schlag mit Schlag, Verletzung mit Verletzung und erlaubte sich nicht ein Mal, gebremst oder gar aufgehalten zu werden. Klauen kamen von allen Seiten gleichzeitig, Zähne bohrten sich in Arme, Beine und mussten fort- oder abgeschüttelt werden. Überlange Arme wollten sich um ihn schlingen und zu Boden reißen. Und dennoch machte er weiter. Manchmal schrie er, manchmal schluchzte er auf, und manchmal brüllte und fluchte er und spuckte in die höhnischen Gesichter, aber nichts von alldem bedeutete ihm etwas. Er hatte eine Aufgabe und die würde er erfüllen.


  Trotz allem, was er tat und allem, was ihm angetan wurde, dachte er nur an Kim. Und was die Dämonen ihr anzutun in der Lage waren: Tot zu sein war kein Schutz vor der Hölle. Er machte weiter und die Dämonen in diesem Höllenzug würden ihm nicht widerstehen können.


  Schließlich hatte JC sich bis zum vorletzten Waggon des Zugs vorgekämpft und hier stoppten sie ihn endlich. Denn er war doch nur ein Mensch, mit menschlichen Grenzen. Die Dämonen blockierten den Durchgang zum nächsten Waggon, einfach dadurch, dass sie so viele waren. Ihre schrecklichen Gestalten verstopften den Wagen von Wand zu Wand und vom Boden bis zur Decke. Sie umringten JC, und kamen aus allen Richtungen gleichzeitig auf ihn zu. Und so wurde er schließlich zum Halt gezwungen und stand schwankend in der Mitte des vorletzten Waggons, ein zerrissener, verletzter und blutiger Mann. Sein wundervoller, cremefarbener Anzug war ruiniert, durchtränkt und fleckig von seinem und von Dämonenblut. Er war voller Schnitt- und Reißwunden, Stücke waren aus ihm herausgerissen worden und er ließ eine Blutspur hinter sich. Immer wieder musste er ausspucken, denn der Lebenssaft füllte immer wieder aufs Neue seinen Mund. Er konnte spüren, dass gebrochene und gesplitterte Rippen bei jedem Atemzug aneinanderrieben und seine Lungen zerrissen. Und er war müde, so schrecklich müde. Jede Bewegung schmerzte ihn und seine verletzten Arme zu heben, war eine Anstrengung, die ihn hätte schreien lassen, wenn er noch bei Stimme gewesen wäre. Aber er hatte sie schon einige Waggons weiter hinten beim Aufschreien verloren.


  Die Dämonen blockierten seinen Weg, doch er sprang immer noch vorwärts und hieb mit sturer Wut auf sie ein. Weil sie zwischen ihm und Kim standen. Er war ihr schon nahe, er konnte ihre Gegenwart spüren. Und er wollte endgültig zur Hölle fahren, wenn er sich aufhalten ließ. Nicht, nachdem er so weit gekommen war. Er rief Kims Namen, doch es war nur ein krächzendes Geräusch. Die Dämonen schrien und heulten ihn nieder und verhöhnten ihn, indem sie ihren Namen mit ihren kranken und verdorbenen Stimmen hinausschrien.


  JC schwang sein silbernes Messer und hieb daneben, ein Dämon stürzte sich auf ihn. Seine bösartigen Kiefer schnappten zu und bissen drei von JCs Fingern ab. Er bemerkte den Schmerz kaum, es war nur einer von so vielen anderen. Er sah töricht hinab, als der Dolch aus seiner verstümmelten Hand fiel und er Blut aus den Stümpfen spritzen sah. Und noch während er zögerte und für einen Augenblick nach seiner Balance suchte, hieb ihm eine Klauenhand über das Gesicht und schlitzte sauber durch beide Augen. Blut füllte seinen Blick, dann war da Dunkelheit und eine plötzliche Agonie flammte in seinem Kopf auf. Er heulte vor Wut und Verlust auf und hieb blindlings mit seinem Schlagring und seiner verletzten Hand um sich. Es fühlte sich nicht so an, als träfe er etwas. Er konnte spüren, wie Tränen über seine Wangen liefen, Blut und glasklare Flüssigkeit aus seinen ruinierten Augen. Klauen gruben sich von allen Seiten in ihn hinein, bissen in sein Fleisch und ließen wieder los, verspotteten und verhöhnten ihn. Ein scharfes Gebiss in kräftigen Kiefern grub sich in seine rechte Hüfte, wühlte sich bis auf den Knochen und er konnte es nicht abschütteln. Er stolperte und fiel beinahe, blind und allein, er schlug hilflos um sich und schrie unzusammenhängend seinen Trotz heraus. Doch sein einziges Bedauern war, dass sein Tod bedeutete, Kim im Stich lassen zu müssen.


  Es tut mir leid, Kim, sagte oder besser dachte er. Es tut mir so leid.


  Und dann konnte er – unglaublicherweise – wieder sehen. Ein gewaltiges Licht strahlte in ihm auf. Es erfüllte ihn von Kopf bis Fuß und brach aus seinen Augen heraus. Die Dämonen schrien vor Wut und Schreck auf und wichen zurück. Sie waren nicht in der Lage, das schreckliche Licht auszuhalten, das aus JCs wundersam geheilten Augen brach. Immer mehr Licht drang aus JC heraus, wurde stärker und immer schrecklicher, wurde heller und heller bis es unmöglich schien, dass eine einzige kleine sterbliche Hülle dies alles in sich tragen sollte. Das Licht heilte JC und stellte seine Kraft wieder her, schloss all seine Wunden in einem Moment und erfüllte ihn mit unglaublicher, neuer Energie. JC stand aufrecht und stark in der Mitte des Waggons, umringt von winselnden, furchtsamen Dämonen, die sich vor ihm verkrochen und davonstoben, aber er lachte ihnen in die erschrockenen Gesichter.


  Er hatte nicht nach dem Licht gerufen oder es erwartet, aber er hatte von solchen Dingen gehört. Dass manchmal, bei sehr seltenen Gelegenheiten, ein solches Licht als ein Geschenk von außen kam, von einer wirklich großen Macht aus dem Jenseits – aber es war selten, so selten. Sicher hätte er sich selbst nie für würdig gehalten. Aber das Licht war da und es stand ihm zur Verfügung, und jetzt war er stark und wiederhergestellt. Er sah sich um und dachte, dass er niemals so klar gesehen hatte. Er hob seine Hände. Beide waren wieder geheilt. Er ließ den verbeulten und verkratzten Schlagring fallen. Er brauchte ihn nicht mehr. Er ging weiter nach vorn, ans Ende des Wagens und zu Kim.


  Einige der Dämonen versuchten, gegen ihn anzugehen, aber sie mussten schnell erkennen, dass sie das nicht konnten. Sie konnten weder das Licht ertragen, das aus seinen wiederhergestellten Augen schien, noch waren sie imstande, der neuen Kraft, die seine Arme erfüllte, etwas entgegenzusetzen. Er schlug sie nieder, zerschmetterte ihre Knochen und zerriss ihre verfaulten Körper mit bloßen Händen. Seine schlichte Berührung war genug, um das dämonische Fleisch zu verbrennen und Blasen werfen zu lassen, und selbst ihre stärksten Attacken konnten ihn nicht mehr verletzen. Das Licht schien nur umso grimmiger in ihm, bis er nichts weiter tun musste, als die Dämonen zu berühren, um sie sofort in Flammen aufgehen zu lassen. Sie hinterließen lediglich Asche.


  Die meisten der noch verbliebenen Dämonen verschwanden. Sie rannten fort und fielen lieber wieder in die Hölle, als dem ins Auge zu blicken, was er geworden war. Als JC das Ende des Waggons erreicht hatte, genügte das Licht in seinen Augen, die letzten Dämonen einfach zu nichts verblassen zu lassen, wie die letzten Überreste eines Albtraums.


  JC sah auf die geschlossene Tür vor ihm, sie schmolz und floss in Bächen von flüssigem Metall davon. Die Tür dahinter, die in den nächsten Wagen führte, explodierte unter dem Druck seines Blicks. Und so kam er endlich zum letzten Waggon und dort wartete Kim Sterling auf ihn. Keine Dämonen mehr, kein höllisches Licht. Nur Kim, an die Schlusstür gekreuzigt. Glühende ektoplasmische Nägel waren durch ihre gespenstischen Hände und Knöchel getrieben. Ihr Kopf hing herab, ihre langes, rotes Haar bedeckte das Gesicht. Sie rührte sich nicht. Aber als JC ihren Namen sagte, hob sie den Kopf und sah ihn. Sie lächelte. Ihre Blicke trafen sich und das Licht in JCs Augen leuchtete nur umso heller.


  Die glühenden Nägel verschwanden unter JCs Blick und Kims gespenstisches Fleisch heilte sofort. Sie flog durch den Wagen auf ihn zu, ihr langes, weißes Kleid wehte in einer Brise, die er nicht spürte und JC schritt in hellem Schein durch den Waggon, um sie in Empfang zu nehmen. In der Mitte kamen sie zusammen, und der ganze Raum war von ihrer Liebe erfüllt, einer so gewaltigen Kraft, dass sie die Luft wie große Flügel zum Vibrieren brachte.


  JC griff nach ihr und sie nach ihm, doch seine Finger glitten durch die ihren hindurch. Denn er lebte und sie war nur ein Geist. Es gab Dinge, die selbst das Licht nicht ändern konnte.


  Sie standen nah beieinander, so nah, wie es nur ging und sahen sich in die Augen. Das Licht machte Kim nichts aus.


  »Wir können uns nie berühren«, sagte JC. »Aber wir haben uns.«


  »Du sagst die nettesten Dinge«, erwiderte Kim. »Du sentimentaler, alter Softie. Ich wusste, dass du mich holen kommst. Ich wusste, sie können dich nicht aufhalten.«


  »Na, da bin ich ja froh, dass wenigstens einer von uns sich sicher war.«


  Sie lachten leise miteinander. Der Zug fuhr in einen Bahnhof ein und blieb stockend stehen. Die Türen öffneten sich und JC und Kim stiegen auf einen Bahnsteig hinaus, der aussah, wie jeder andere normale Bahnsteig. Keine Dämonen, keine Spinnweben, keine Illusionen. Und keiner versuchte mehr, Kim fortzureißen. Als sie sich umdrehten, sahen sie, dass die Bahn verschwunden war. Sie war nicht losgefahren, sie war einfach verschwunden.


  Das Licht in JC erlosch plötzlich und war fort. Er war nicht überrascht. Solche Gaben blieben nicht lange. JC war sicher, er würde es nicht vermissen. Er zog es vor, menschlich zu bleiben, mit all den kleinen, aber realen Annehmlichkeiten und Freuden.


  Er lächelte Kim an und sie lächelte zurück.


  Kapitel 8


  Blutbad


  Ein Gespenst zu sein, bietet so manchen Vorteil. Kim entdeckte, dass sie, wenn sie sich auf eine bestimmte Art konzentrierte, die Farbe ihres Kleides ändern konnte. Kaum hatte sie das herausgefunden, gab es kein Halten mehr. Ihr langes, weißes Kleid nahm ein Dutzend Farben und Formen an, dann wurde es zu völlig anderen Outfits, als Kim sich vorstellte, dass sie nun all die teuren und stylischen Klamotten tragen konnte, die sie sich nie hatte leisten können. Schließlich entschied sie sich für eine wundervolle, smaragdgrüne, schulterfreie Kreation, die sie einmal in einem Schaufenster gesehen hatte. Die passte zu ihren Augen und kontrastierte reizend mit ihrer roten Mähne. JC musste darauf bestehen, dass sie an dieser Stelle aufhörte, denn sein Kopf begann langsam, sich zu drehen. Sie lachten immer noch leise miteinander, als Happy und Melody durch den Eingang an ihrer Seite stürmten.


  JC grinste breit, als er beide sicher und wohlauf sah, war aber etwas verwirrt, als Happy und Melody auf der Stelle stehenblieben und ihn mit einem Ausdruck anstarrten, der sehr nach Schock aussah. Sein erster Gedanke war, dass Kims Gegenwart sie erstaunte, aber nein, sie hatten nur Augen für ihn. Besonders Melody sah ihn an, als sei er gerade aus dem Grab gestiegen.


  »JC, was ist passiert?« In ihrem Gesicht und ihrer Stimme war Panik zu erkennen. »Deine Klamotten sind ... All das Blut! Wer hat dir das angetan?«


  »Zur Hölle mit dem Anzug«, rief Happy. »JC, was ist mit deinen Augen passiert?«


  JC warf einen Blick auf Kim, dann wieder auf seine Kollegen. »Was ist denn mit meinen Augen?«


  »Sie glühen«, sagte Happy. »Und nicht von einer Art Licht, die ich je gesehen hätte. Es ist so intensiv, dass man glauben könnte, man sehe in einen Scheinwerfer. Wie bei einem Auto, das auf einen zukommt. Das sind echt gruslige Augen, JC.«


  »Bist du tot?«, fragte Melody plötzlich. »Hängst du deshalb mit einem Geist rum?«


  »Natürlich ist er nicht tot«, gab Happy zu bedenken. »Wenn er tot wäre, wüsste ich das. Das hier ist irgendwie noch beunruhigender.«


  »Aber schau mal, wie viel Blut er verloren hat!«, sagte Melody. »Sieh dir den Zustand seines wunderbaren, eiscremefarbenen Anzugs an! Es sieht aus, als habe ein Pack wilder Hunde versucht, ihn ihm vom Leib zu beißen.«


  »Ich habe mit Dämonen gerungen und einem Gott getrotzt«, erklärte JC. »So was schlaucht ganz schön.«


  »Das hat er«, meinte Kim. »Das hat er wirklich. Und nur für mich. Ist er nicht toll?«


  »Moment mal«, sagte Happy. »Du kannst uns sehen? Du bist dir der Welt um uns herum bewusst? Wann ist das denn passiert?«


  »Eine Menge ist passiert, seit wir uns getrennt haben«, sagte JC. »Kim, erlaube mir, dir meine Freunde und Kollegen vom Carnacki-Institut vorzustellen: Happy Jack Palmer und Melody Chambers. Meine Freunde, das ist Kim Sterling. Happy, was ist mit deinem Gesicht passiert? Hat irgendjemand einen Kinnhaken an dir ausprobiert?«


  »Ja, hat er. Aber jetzt wechsle nicht das Thema. Was ist mit dir passiert?«


  »Ich habe Kim aus den Klauen unseres unsichtbaren Feindes gerettet. Und jetzt sind wir beide ... irgendwie vereint. Frag mich nicht, wie das passiert ist. Ich glaube, wir sind beide gleich verwirrt.«


  »Und wir freuen uns«, sagte Kim vorwurfsvoll.


  »Ach ja, selbstverständlich freuen wir uns auch«, sagte JC »Ich wollte eher sagen, dass es uns angeschlichen und überfallen hat, als wir nicht hinsahen.«


  »Ist das nicht immer so?«, fragte Kim. Sie lächelte Happy und Melody süß an. »Ich bin froh, dass JC Freunde hat. Er wird eine Menge Hilfe und Unterstützung brauchen, jetzt, wo er ein Gespenst zur Freundin hat.«


  »So gehört sich das«, sagte JC.


  »Ach du.« Kim stieß ihm spielerisch mit dem Ellbogen in die Seite, aber ihr Arm drang einfach durch ihn hindurch.


  »Ich hasse frisch verliebte Paare«, erklärte Happy. »Sie sind immer so mit sich zufrieden. Und jetzt lenkt ihr schon wieder ab! Was zur Hölle hast du getrieben, JC? In meinem Geist hast du wie eine Supernova geglüht, deshalb haben wir dich so schnell gefunden. Für kurze Zeit warst du das mächtigste Ding in diesem Bahnhof.«


  »Ich habe mit einer Dämonenarmee gekämpft«, sagte JC. »Und ich habe verloren. Aber im allerletzten Moment kam ... dieses Licht aus dem Nichts und hat mich stark genug werden lassen, um unzählige von ihnen zu besiegen. Jetzt ist es weg, aber ...«


  »Es ist immer noch da, in deinen Augen«, sagte Melody. »Das Licht hat dich gezeichnet, JC.«


  »Und das ist selten, ganz selten«, fügte Happy hinzu. Gegen seinen Willen schien er beeindruckt.


  »Ich weiß«, sagte JC. »Ich glaube, das ist nur ein weiteres Anzeichen dafür, wie wichtig das alles ist. Was auch immer das sein mag, was hier unten vor sich geht. Also, was ist passiert, seit ich gegangen bin? Was ist mit den Projekt-Agenten passiert, gegen die ihr gekämpft habt, als ich ging?«


  »Wir sind entkommen«, sagte Melody. Ihre Stimme war plötzlich leise und sie schlang die Arme um ihre Brust.


  »Sie haben uns verletzt«, sagte Happy und starrte JC fest an. »Sie haben uns schwer verletzt. Wir hätten deine Hilfe brauchen können.«


  »Du hast uns verlassen!«, fügte Melody hinzu. »Um ihr nachzujagen.« Sie konnte sich nicht einmal dazu bringen, Kim anzusehen. »Du hast ja keine Ahnung, was sie uns angetan haben, JC.«


  »Es tut mir leid«, sagte JC.


  »Mir auch«, sagte Happy. »Aber du und Gespenster-Girl hier, ihr könnt kein Paar werden. Das geht einfach nicht. Das weißt du, JC.«


  »Du hast das selbst immer gesagt«, ergänzte Melody. »Die Lebenden dürfen sich gefühlsmäßig nie mit den Toten einlassen. Das ist für keinen von euch beiden fair. Liebe ist für die Lebenden, für Leute, die in der Zukunft noch etwas vorhaben.«


  »Liebe besiegt alles«, murmelte Kim. »Ich hab das mal in einem Lied gehört, also ist es wohl auch wahr.«


  »Diesmal nicht«, sagte Melody. »Vielleicht hast du nicht einmal eine direkte Zukunft. Es sieht mehr und mehr danach aus, dass du der Dreh- und Angelpunkt dieses Spuks bist. Das zentrale Ereignis, das alles andere auslöst.«


  »Was bedeutet, dass der einzige Weg, das alles hier wieder in Ordnung zu bringen, unter anderem darin besteht, dir deine Ruhe zu bringen, Kim. Unser andersdimensionaler Eindringling benutzt dich, um sich selbst in dieser materiellen Ebene zu halten. Wenn wir dich nicht entfernen und seinen Halt dadurch zerstören, wird er stärker und stärker werden und seine Schrecken auf ganz London ausbreiten. Vielleicht noch weiter.«


  »Diesen Geist werden wir austreiben, wenn wir so weit sind«, sagte JC fröhlich. »Ich habe etwas vor, einen Plan und einen ganzen Haufen von wirklich widerlichen, schmutzigen Tricks, die wir an unserem unsichtbaren Feind ausprobieren können. Aber eins nach dem anderen. Kim, du bist die Einzige, die direkten Kontakt mit dem Eindringling hatte. Und deine toten Augen können weiter in die Welt hineinsehen als unsere. Was kannst du uns sagen?«


  »Nicht viel«, sagte Kim. »Ich muss mich immer noch an den Gedanken gewöhnen, ein Gespenst zu sein. Je mehr ich mit dir rede, desto wacher fühle ich mich. Aber je wacher, menschlicher ich mich fühle, desto schwieriger wird es zu interpretieren, was ich sehe und fühle. Als ob mich menschlich zu sein ... beschränken würde. Ich habe euren Eindringling nie gesehen, nie seine Stimme gehört. Aber ich scheine seinen Sinn für ... Wildheit zu haben. Etwas furchtbar Mächtiges, jenseits aller Gesetze und Grenzen dieser kleinen Welt.«


  »Nicht gerade das, was ich hören wollte«, sagte Happy. Melody ignorierte ihn und wandte sich wieder an Kim.


  »Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?«, fragte sie offen. »Als du noch lebtest?«


  Kim verzog das Gesicht, als versuche sie, sich an etwas zu erinnern, das lange her war. »Da war ein Anruf, sehr früh am Morgen. Von meinem Agenten, der mir sagte, ich solle zu einem besonderen Vorsprechen kommen. Eine wirklich große Rolle, die mir den Durchbruch verschaffen könne. Ich fragte nach Details, aber er gab mir nur die Adresse und die Uhrzeit und sagte mir, ich solle mich beeilen. Ich war so aufgeregt! Ich kam hier in die U-Bahn, wartete darauf, dass die Bahn käme, dann stach mir jemand auf einmal in den Rücken. Ich habe nicht einmal sein Gesicht gesehen. Da war der Schmerz, ich fiel und der Bahnsteig hob sich und traf mich ins Gesicht. Überall waren Leute um mich herum, aber ich konnte nicht hören, was sie sagten. Und dann ... stand ich wieder auf dem Bahnsteig, völlig allein und wartete auf einen Zug, der nicht kommen würde. Ich stünde dort immer noch, wenn JC nicht gekommen wäre und mich gefunden hätte.«


  »Deshalb wird das bei mir mit den Frauen immer nichts«, sagte Happy. »Ich kann diesen kitschigen, sentimentalen Quatsch nicht leiden.«


  »Glaub mir«, sagte JC. »Das ist sicher nicht der einzige Grund.«


  »Aber ... wie passt denn ihr Tod mit allem anderen zusammen, das hier passiert ist?«, fragte Melody. »Und warum legt der Eindringling so viel Wert auf sie?«


  »Weil sie für mich wichtig ist?«, überlegte JC.


  Melody schnaubte. »Es dreht sich nicht immer alles nur um dich.«


  »Sieh mir in die Augen, wenn du mir das sagst.«


  »Für mich klingt das nach Nekromantie«, sagte Happy schnell. »Mordmagie. Energie, die ihre Quelle in der Zerstörung eines Lebens und dem Verlust aller Dinge hat, die diese Person vielleicht erreicht hätte. In so einem Mord liegt viel Energie. Du wurdest hier heruntergelockt, um ermordet zu werden, Kim.«


  »Ich will meine Maschinen!«, jammerte Melody. »Theorien sind ja gut und schön, aber ich brauche harte, solide Fakten, mit denen ich arbeiten kann! Ich muss ein paar Tests mit dir machen, Kim. Ich habe nie so eine sich selbst bewusste, interaktive und lebendig wirkende Post-mortem-Präsenz erlebt.«


  Sie ging hastig um Kim herum, mehrmals, und begutachtete das Gespenstermädchen aus allen Blickwinkeln, sehr zu Kims stiller Belustigung.


  »Die meisten Geister sind in Zeitschleifen gefangen«, murmelte Melody teilweise zu sich selbst. »Sie wiederholen endlos alte Aktionen, alte Gefühle, bedeutsame Ereignisse. Die reagieren und interagieren nicht mit der realen Welt, weil sie sie nicht sehen können. Sie sind buchstäblich gefangen in ihrer eigenen Welt. Die Zukunft ist für sie nicht wichtig, denn sie sind in der Vergangenheit gefangen.« Sie wandte sich plötzlich zu JC um und studierte ihn. »Und ich kann es kaum erwarten, dich unter das Mikroskop zu legen und zu sehen, was dich so ticken lässt. Du hast dich verändert und damit meine ich nicht nur diese absolut beunruhigenden Augen. Ich will wissen, was das Licht mit dir gemacht hat. Da stecken ein paar ernsthafte wissenschaftliche Abhandlungen in dir, JC und ich will meinen Namen auf ihnen sehen.«


  »Du musst irgendetwas wegen dieser Augen unternehmen, JC«, sagte Happy. »Sie sind für Sterbliche wie uns nur schwer zu ertragen. Wie wär’s mit einer schicken Designersonnenbrille?«


  Er zog eine Sonnenbrille hervor, die vielleicht vor einigen Jahren einmal ansatzweise modern gewesen war, und reichte sie JC. Der setzte sie mit großem Selbstbewusstsein auf.


  »Okay, das ist echt komisch«, bemerkte Melody. »Das Glühen scheint durch die dunklen Gläser hindurch.«


  »Naja, schon«, meinte Happy. »Aber es ist erträglicher.«


  JC sah Kim an. »Wie seh ich aus? Im Ernst.«


  »Nun, die Sonnenbrille lenkt zumindest von deinem doch etwas ramponierten Anzug ab«, antwortete Kim. »Aber um ganz ehrlich zu sein – du siehst wie ein zweitklassiger Spion aus, der durch eine Waschanlage gezerrt wurde. Rückwärts.«


  »Damit kann ich leben«, sagte JC. »Also, konzentrieren wir uns auf wichtigere Probleme. Wir brauchen mehr Informationen über unseren unsichtbaren Eindringling. Happy, gib deinem erstaunlichen Verstand mal einen Schubs und scanne Kim. Sieh zu, ob du irgendwelche Restspuren von dem Kontakt mit unserem Feind aufschnappen kannst.«


  »Ich kann’s versuchen.« Happy lächelte Kim schüchtern an. »Keine Angst, du wirst nichts spüren. Ich werde nur ein wenig in deiner jüngsten Vergangenheit herumstochern.«


  »Nur zu«, erwiderte Kim. »Ich war schon immer ziemlich gut durchschaubar. – Kleiner Geisterhumor. Nicht, dass ich dich erschrecke.«


  Happy runzelte die Stirn und konzentrierte sich. All seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Kim, dann wurde er plötzlich rot und fuhr zurück. »Ah ja, ich verstehe. Tut mir leid!«


  »Was ist los?«, fragte Kim. »Ich habe gar nichts gemerkt.«


  »Ich schon«, sagte Happy. »Tatsächlich habe ich eine kalte Dusche dringend nötig. Und ein Nickerchen mit einem Konstruktionsbuch. Tut mir leid, JC. Alles, was ich von ihr empfange ist, na ja, Liebe. Ihre Liebe für dich. Ihre Gefühle sind ziemlich überwältigend. Ich kann nichts anderes durch diese Emotion sehen. Mir war nichts mehr so peinlich, seit ich meinen Großonkel Sebastian mit den beiden Zimmermädchen erwischt habe. Seitdem sind Staubwedel nicht mehr dasselbe für mich. Ich rede Blödsinn, oder? Kümmert euch nicht um mich. Ich stehe hier drüben bei mir selbst und denke eine Zeitlang ein paar reine Gedanken, wenn das für alle okay ist.«


  »Reiß dich zusammen, Mann«, sagte JC. »Du hast noch zu tun. Scan mich. Sieh mal zu, ob du die Quelle des Lichts identifizieren kannst, das mich gerettet hat.«


  »Da willst du ja nicht gerade wenig«, grummelte Happy. Er sah JC für einen langen Moment nachdenklich an. »Hmmm ...«


  »Was soll das heißen?«, frage JC. »Hmmm was?«


  Happy wählte seine Worte sorgfältig. »Es hat den Anschein, dass in der Stunde deiner größten Not jemand, der in der Hackordnung des Guten sehr weit oben steht, aus dem Jenseits kam und dich kurz mit seiner Kraft erleuchtet hat.«


  »Warum siehst du dann so besorgt aus?«, fragte Kim und schwebte nach vorn, um sich neben JC zu stellen. »Ist das nicht gut?«


  »Es ist niemals gut, wenn die Äußeren Kräfte anfangen, sich direkt für dich interessieren«, sagte Happy grimmig. »Außer du willst als ein rekrutierter Fußsoldat im niemals endenden Krieg zwischen Licht und Finsternis, Ordnung und Chaos, Gut und Böse enden.«


  »Naja«, sagte JC nach einem Augenblick. »Wer weiß. Vielleicht bin ich Offiziersmaterial.«


  In diesem Moment stürmten Natasha Chang und Erik Grossman auf den Bahnsteig und schossen wild um sich. Wieder einmal war es nur Happy und seinem siebten Sinn zu verdanken, dass die Instituts-Agenten überlebten. Natashas mentale Schilde waren stark genug, um ihre und Eriks Annäherung zu verstecken, aber schon die Präsenz eines so starken mentalen Schilds war genug, um Happys liebevoll gepflegte Paranoia zu alarmieren. Er schrie eine Warnung und sprang schon in Deckung, als Natasha und Erik durch den Eingang kamen. JC und Melody waren schon unterwegs, als die ersten Kugeln um sie herumpfiffen.


  Kim blieb wo sie war, immerhin fehlten ihr sowohl ein Institutstraining als auch Selbsterhaltungstrieb. Sie sah sich verwirrt um, als Kugeln harmlos durch ihre gespenstische Gestalt flogen. Melody warf sich hinter einen Snackautomaten, zog von irgendwoher ihre Maschinenpistole und erwiderte das Feuer. Natasha duckte sich wieder in den Eingang und feuerte weiter auf den Snackautomaten, der zuckte und bebte, als Kugeln in seiner Seite einschlugen.


  Happy lugte hinter einer Reihe von Metallbänken hervor und traf Erik mit einem kräftigen, mentalen Schlag, der ihn an Ort und Stelle reglos werden ließ. Natasha erkannte sofort, dass ihr Partner in der Bredouille steckte, aber sie ignorierte ihn und konzentrierte all ihre mentale Kraft auf Melody, damit deren Kugeln ihr Ziel nicht trafen. Melodys Kugeln verwandelten die Wand neben dem Eingang in eine Kraterlandschaft, aber keine davon kam Natasha auch nur nahe. Ermutigt sprang die jetzt vor und legte auf Melody an. In diesem Moment trat JC aus den Schatten, warf seine Sonnenbrille fort und fixierte die verblüffte Natasha mit seinem Blick. Sie fror auf der Stelle ein, die Waffe fiel ihr aus den gefühllosen Händen. Und dann sank sie plötzlich auf die Knie, schrie auf und schlug beide Hände vors Gesicht. Sie konnte nicht ertragen, was sie in JCs neuen Augen gesehen hatte.


  »Was hast du dir angetan?«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Du bist nicht mehr menschlich!«


  »Ich glaube«, erwiderte JC, »du bist nicht in der Position, das zu beurteilen.«


  ***


  Natasha und Erik wurden mit dem Rücken an die Wand gesetzt, Hände auf dem Kopf gefaltet. Beide machten keinen Ärger. Dank Happys Telepathie und JCs Augen hatten sie das definitive Gefühl, unterlegen zu sein. Beide sahen benommen aus, waren ein wenig verstört darüber, wie leicht sie zu besiegen gewesen waren. Natasha sah nicht einmal in JCs Richtung, als er seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt hatte. Er stand über den Projekt-Agenten und runzelte nachdenklich die Stirn. Happy und Melody standen rechts und links neben ihm und taten ihr Bestes, um gefährlich auszusehen. Melody war besonders erfolgreich damit, weil sie immer noch ihre Maschinenpistole im Anschlag hielt.


  »Redet«, sagte JC kalt. »Es bringt euch nichts, wenn ihr die Dummen spielt. Ich weiß, wer ihr seid, ich kenne eure Akten aus dem Institut. Natasha Chang und Erik Grossman, Agenten des Crowley-Projekts. Also, was macht ihr hier?«


  »Das würdet ihr wohl gern wissen«, sagte Erik, aber es klang nicht sehr mutig.


  »Happy«, sagte JC. »Sieh mal zu, was du aus ihnen rausholen kannst. Und du brauchst nicht vorsichtig dabei zu sein.«


  »Ich bin dir mal wieder voraus«, erwiderte Happy. »Ich kann nicht viel sehen. Das Projekt hat wirklich gute Schilde installiert. Trotzdem, dieses Pärchen hier ist nicht gerade ein Team erster Klasse. Sie operieren mehr oder weniger auf unserem Level.« Er lächelte Natasha auf gemeine Weise an. »Glaub nicht, dass du mich noch lange aussperren kannst. Ich weiß schon ein paar Dinge von dir. Du bist eine Seelenfresserin, du miese kleine Schlampe. Und dein fetter Freund quält Tiere. Aus Spaß.«


  »Für die Wissenschaft!«, protestierte Erik. Aber er sah immer noch nicht auf.


  »Was macht ihr hier unten?«, fragte JC. »Was ist euer Auftrag? Redet, oder ich nehme meine Sonnenbrille wieder ab.«


  »Das ist alles die Schuld des Projekts, oder?«, rief Happy wütend. »Eines eurer Rituale ist schiefgelaufen. Eure Vorgesetzten haben irgendetwas Widerwärtiges in die Welt gelassen und ihr wurdet hier heruntergeschickt, um das Chaos wieder aufzuräumen und die Fingerabdrücke zu verwischen.«


  »Nein!«, rief Natasha. Sie sah zu Happy auf und mied JCs Blick. »Wir sind nicht wegen des Spuks hier, sondern wegen euch. Vivienne MacAbre hat eine Fatwa über euch verhängt, weil ihr in eurem Job zu gut seid. Wir mögen keine Konkurrenz. Euer Tod sollte eine Botschaft für das Institut sein. Keiner hat uns gesagt, was wirklich hier unten vor sich geht, oder wir wären gar nicht gekommen. Wir sind nicht besser auf ein Chaos dieser Größe vorbereitet als ihr.«


  »Wenn ihr nicht wusstet, was hier unten los ist, dann könnt ihr ja nicht mit Sicherheit wissen, ob das Projekt nicht doch dahintersteckt, oder? Hah, erwischt!«


  »Wenn das Projekt irgendwie darin verwickelt ist, dann wäre das auf einem weit höheren Level entschieden worden, als dem, zu dem wir Zugang haben«, antwortete Erik mit müder Stimme. »Alle Agenten sind wie Pilze, das wisst ihr doch, im Dunkeln gehalten und regelmäßig mit Scheiße gefüttert. Woher wollt ihr denn wissen, dass das alles hier nicht das Resultat eines gewaltigen Bockmists eurer Vorgesetzten ist?«


  »Weil wir so etwas gar nicht tun«, sagte Melody.


  »Ja, klar«, meinte Erik.


  Happy sah JC an. »Klingt, als wären sie ins tiefe Wasser geworfen worden, ohne ausreichende Bewaffnung und nicht besser vorbereitet als wir. Wenn du ihnen glauben willst. Was ich nicht tun würde. Aus Prinzip.«


  Er starrte Natasha böse an. »Und du solltest nicht glauben, dass ich vergessen habe, was du mir angetan hast, Schlampe. Wozu du mich gezwungen hast. Ich habe immer noch Blutgeschmack im Mund und fühle die losen Zähne mit der Zunge. Ich hätte gute Lust, dir eine Rechte zu verpassen, damit du siehst, wie das ist. Aber ich bin zu gutmütig dafür. Das bin ich wirklich. ... – Ach, zum Teufel.«


  Er schlug sie auf den Mund, ihr Kopf schwang unter dem Aufprall herum. Happy stand über ihr und atmete schwer. Und dann wandte Natasha ihm das Gesicht wieder zu und lächelte ihn spöttisch an. »Ist das alles? Du schlägst zu wie ein Weichei.«


  Happy wollte wieder zuschlagen. JC griff nach seinem Arm und hielt ihn auf. Happy sah ihn böse an und wich seinem Blick nicht aus.


  »Warum nicht, JC? Du gibst mir besser einen guten Grund.«


  »Weil wir es besser machen sollten als sie.«


  Happy schnaubte und riss sich los. JC versuchte nicht, ihn festzuhalten. »Vielleicht bist du das, JC. Ich arbeite noch daran.«


  »Du weißt nicht, was sie ihm angetan haben, JC«, sagte Melody. »Was sie uns beiden angetan haben, als du nicht da warst, um uns zu beschützen. Diese kleine Kröte hier hat einen Taser an mir ausprobiert. Wieder und wieder. Und er lachte, als er es getan hat.« Melodys Maschinenpistole näherte sich Eriks Kopf, als sie weitersprach. »Du hast keine Ahnung, wie weh das getan hat, JC. Die Muskeln in meinem Bauch schmerzen immer noch. Du hast keine Ahnung, wie hilflos und verletzt ich mich gefühlt habe, als er das tat. Brauchen wir die beiden wirklich lebend, JC?«


  »Ja«, sagte er. »Wenn ihr das Bedürfnis habt, etwas zu unternehmen, dann durchsucht sie beide nach Waffen. Fühlt euch frei, besonders gründlich zu sein.«


  »Hört sich gut für mich an«, sagte Melody.


  Sie schob die Mündung ihrer Pistole unter Natashas Kinn und zwang sie dazu, aufzustehen. Dann zwang sie sie, sich umzudrehen und sich gegen die Wand zu lehnen, mit allem Gewicht auf den Händen. Melody durchsuchte Natasha von Kopf bis Fuß mit sorgfältig unpersönlicher Rücksichtslosigkeit. Sie fand eine ganze Menge versteckter Taschen und geheimer Beutel und schon bald hatte sich ein kleiner Haufen von ausgesuchten Waffen und Gerätschaften zu Natashas Füßen gebildet. Melody kontrollierte zweimal, um sicherzugehen, dann trat sie zurück und erlaubte Natasha, sich umzudrehen. Die Projekt-Agentin sah auf den Haufen herab und lächelte entwaffnend.


  »Ein Mädchen sollte immer auf alles vorbereitet sein.«


  »Halt die Klappe«, sagte Melody.


  Sie war mit Erik sogar noch gründlicher und brutaler. Und sein Häufchen von Waffen und verschiedenstem seltsamen Mist war sogar noch größer als das von Natasha. Es schloss mehrere Waffen ein, drei Messer, ein komplettes chirurgisches Besteck, eine ganze Menge arkaner Gegenstände, die Melody sorgfältig nur mit den Fingerspitzen und auf Armeslänge von sich entfernt haltend berührte, und den Zeigeknochen der Aborigines.


  »Oh, super!«, sagte Happy. »Ich wollte schon immer so einen haben.«


  »Hände weg, Mann!«, sagte JC streng. »Du weißt sehr gut, dass du ein derartiges Tötungsinstrument gar nicht besitzen darfst.« Er nickte Melody zu und sie steckte den Knochen in eine ihrer Innentaschen. Dann durchsuchte sie Erik ein weiteres Mal und als sie endlich fertig war und zurücktrat, wandte er sich um und lächelte sie an. »Danke. Das nächste Mal vielleicht ein wenig brutaler. Trotzdem! War es auch gut für dich?«


  Melody rammte ihm kurzerhand das Knie zwischen die Beine und ging fort. Erik beugte sich schmerzerfüllt vor. »Ich wünschte, die Leute würden das nicht mehr tun.«


  »Du bist echt komisch«, sagte Happy. »Und ich weiß, wovon ich rede.« Er sah auf Eriks Rucksack. »Melody ...«


  »Seinen Computer kann er behalten«, meinte sie. »Ich will mit diesem widerlichen Ding nicht das Geringste zu tun haben.«


  »Vielleicht solltest du ein paar Pillen einnehmen, Happy«, sagte Natasha süß. »Oh ja, wir kennen alle deine kleinen Entdeckungsreisen in Sachen Chemie. Du solltest wirklich für uns arbeiten. Wir beim Crowley-Projekt müssen unsere Laster nicht verstecken, wir genießen sie. Das macht uns stärker.« Dann sah sie JC an und Kim. »Auch wenn es Grenzen gibt. Was macht das hier, JC?«


  »Sie gehört zu mir«, sagte er.


  »Zu dir?« Natasha sah aus, als wolle sie ausspucken. »Und du hast wirklich die Eier in der Hose, auf uns herabzublicken? Solche Verhältnisse waren immer strikt verboten! Du weißt das! Die Lebenden und die Toten können sich doch gar nicht vereinen! Das ist einfach ... unnatürlich!«


  »Geister zu essen ist also in Ordnung?«, fragte JC. »Aber sie zu lieben nicht?«


  »Ja! Genau!«, rief Natasha. »Perversling!«


  »Ein Ektophiler!«, rümpfte Erik die Nase. »Ich könnte kotzen.«


  »Jetzt ist es aber genug«, sagte JC und sofort sahen Natasha und Erik weg. In diesem Moment ertönte etwas sehr Lautes und Großes, das aus dem Tunnel am anderen Ende des Bahnsteigs kam. Der ohrenbetäubende Krach kam immer näher, wurde größer und größer, bis der Boden selbst unter ihren Füßen zu zittern und zu beben begann.


  »Was zur Hölle -?«, fragte Melody.


  »Das ist kein Zug«, meinte Happy. »Das klingt nicht mal annähernd wie einer.«


  »Könnte noch ein Höllenzug sein«, sagte JC und trat wieder automatisch zwischen Kim und die Gefahr.


  »Das glaube ich nicht«, meinte sie.


  Dann kam eine dunkle Tsunamiwelle von scharlachrotem Blut aus dem Tunneleingang geschossen, strömte in den Bahnhof und überschwemmte die Schienen. Noch mehr Blut platschte aus dem anderen Tunneleingang und als sich die beiden blutigen Wellen in der Mitte des Bahnsteigs trafen, klatschten sie mit solcher Wucht aufeinander, dass die Schockwelle die Decke erreichte. Noch mehr Blut strömte herein, es kam so heftig aus beiden Tunneleingängen geschossen, als stünde es unter enormem Druck und werde von immer noch mehr von hinten angetrieben. Hektoliter um Hektoliter des dunklen, roten Bluts floss in den Bahnhof, als habe ein Ozean von Blut endlich einen Weg in die alltägliche Welt gefunden. Sein widerwärtiger Gestank erfüllte die Luft. Die Oberfläche stieg beständig und schlug schon an die Kante des Bahnsteigs. Zu dem Zeitpunkt, an dem alle ihre Sinne wieder so weit zusammengerafft hatten, dass sie zurückwichen, stieg das Blut schon so hoch, dass es über die gelbe Sicherheitslinie floss. Und immer noch kam mehr davon herein, von beiden Seiten gleichzeitig. JC wandte sich zum Ausgang, nur um schnell beiseitezuhüpfen, als auch von dort ein großer Schwall des roten Saftes durch den Bogen drängte und sich auf den Bahnsteig ergoss. Jeder wich so schnell er konnte zurück.


  Kim schwebte mitten in der Luft und sorgte dafür, dass ihre Füße ein ganzes Stück über der ansteigenden Oberfläche blieben, aber die anderen hatten diese Möglichkeit nicht. Das Blut hatte bereits ihre Knöchel erreicht und stieg schnell weiter. Der Aasgeruch des Zeugs war überwältigend. Melody starrte Happy böse an.


  »Ist das real oder eine weitere Illusion?«


  »Natürlich ist das real, es ist schon über meine Knöchel gestiegen! Kannst du’s nicht riechen? Das ist extrem echtes Blut, auch wenn ich den Gedanken hasse, wo das herkommen mag.«


  »Das ist nicht einfach nur Blut«, sagte Erik. Er tauchte eine Fingerspitze in das höher steigende Blut und lutschte nachdenklich daran. »Das ist menschliches Blut.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Melody.


  »Vertrau mir«, erwiderte Natasha, »das willst du gar nicht wirklich wissen.«


  »Ich glaube, ihr könnt vergessen, ein paar dieser armen vermissten Passagiere zu retten«, meinte Erik. »Ich frage mich, was die wohl mit den Knochen gemacht haben.«


  »Hört mal, das Blut steigt verdammt schnell«, sagte Happy. »Wenn wir nicht bald einen Weg hier herausfinden, dann werden wir in dem Zeug schwimmen. Bis es die Decke erreicht ...«


  JC sah erst ihn, dann Natasha an. »Ihr seid Telepathen. Unser Feind muss dahinterstecken und das Blut kontrollieren. Also, wenn ihr zusammenarbeitet, könntet ihr diese Kontrolle zerstören?«


  »Genauso wenig wie es in der Hölle Hoffnung gibt«, grollte Happy. »Wir müssen einen Weg hier rausfinden!«


  »Bleib ruhig, Mann!«, sagte JC. »Panik hat noch nie geholfen.«


  »Mir schon!«, antwortete Happy.


  JC zog seine Affenpfote hervor und aktivierte die Hand des Ruhms. Die anderen starrten das Ding fasziniert an.


  »Wo zum Teufel hast du das denn her?«, fragte Melody und war ehrlich geschockt.


  »Ja, JC«, mischte sich Natasha ein. »Wo hat ein Gutmensch wie du so ein verbotenes Ding wie das her?«


  »Kannst du mir auch so eine besorgen?«, fragte Erik.


  »Eine Hand des Ruhms kann versteckte Türen und Ausgänge öffnen«, sagte JC und wedelte mit der Hand herum. »Aber unglücklicherweise scheint hier kein einziger Weg raus zu existieren. Wir haben, was wir sehen und die vorhandenen Ausgänge sind alle voller Blut.«


  »Ich brauche ein paar meiner Pillen«, sagte Happy.


  »Kann ich auch welche haben?«, fragte Erik.


  Melody verlor das Gleichgewicht und fiel, sie rutschte im immer höher steigenden Blut aus. Happy watete zu ihr und schob das Blut mit der Brust vor sich her. Er tauchte mit sicherer Hand unter die Oberfläche, schnappte Melody und riss sie wieder auf die Füße. Sie klammerte sich blutgetränkt an ihn, hustete und keuchte. Happy hielt sie, bis sie sich wieder fing, dann schob sie sich fort von ihm und er ließ sie los.


  »Danke«, sagte sie grob.


  »Versuch mal, nicht so sentimental zu sein«, meinte Happy. »Oh Gott. Ich werde dieses Blut noch monatelang riechen, das weiß ich genau.«


  »Wartet mal«, sagte Natasha plötzlich. »Hört ihr das?«


  Alle standen sehr still und lauschten. Doch das Rauschen des hereinströmenden Blutes schien alles zu übertönen.


  »Was ist denn?«, fragte JC.


  »Da ist irgendetwas hier bei uns«, sagte Natasha und sah sich hastig um. »Kannst du das auch fühlen, Happy?«


  »Ja«, sagte er langsam. »Da ist etwas. Im Blut. Es ist hungrig.«


  Alle drehten sich hier- und dorthin, aber die dunkelrote Oberfläche war undurchdringlich. JC beugte sich vor, sodass seine Nase beinahe die Oberfläche berührte. Und vielleicht waren es seine neuen Augen, aber er glaubte, dunkle, große Schatten zu sehen, die sich im Blut bewegten ...


  »Stellt euch Rücken an Rücken!«, schrie Erik plötzlich auf. »Lasst nicht zu, dass sie sich anschleichen!«


  »Was ist denn?«, fragte Melody. »Glaubst du vielleicht, wir werden von Haien angegriffen?«


  »Nein! Vampire! Da schwimmen Vampire im Blut!«


  Wie als Antwort auf diesen Ausruf machten ein paar der Kreaturen einen Satz aus dem Blut und zeigten sich ihrer neuen Beute. Die Vampire des Blutozeans hatten für diese Jagd eine neue Form angenommen, lange, schlanke Gestalten mit der brutalen Kraft von Haien. Sie besaßen lange, peitschenartige Schwänze, blassgraue Schuppen und zwei lange Arme mit Klauenhänden, um sich die Nahrung in die großen Mäuler stopfen zu können, die den Großteil ihres hässlichen Kopfs einnahmen. Sie hatten flache, schwarze Augen, ohne menschliches Gefühl darin und die Mäuler waren gefüllt mit grausamen, spitzen Zähnen.


  Einer griff nach JC, der das mit einem Schlag auf den Kopf quittierte. Das Ding versank augenblicklich wieder im Blut und verschwand. Melody eröffnete das Feuer mit ihrer Maschinenpistole. Die schweren Kugeln schlugen große Stücke aus dem Vampir direkt neben ihr, aber seine Wunden heilten beinahe augenblicklich. Die Vampirhaie zogen sich ein wenig zurück und umkreisten die kleine Gruppe, als schätzten sie die Lage ein. Sie schwammen so leicht in dem Blut, als wären sie darin geboren, und JC fragte sich kurz, wo der Eindringling so verdorbene Kreaturen aufgetrieben hatte. In welcher verdammt blutigen, fremdartigen See wurden solche Viecher ausgebrütet?


  »Bevor jemand fragt, ja, die sind wirklich echt«, meldete Happy. Er schien knapp vor einem hysterischen Anfall zu stehen. »Ich kann ihre Blutgier in meinem Kopf spüren. Ich empfange blitzartig Gedanken von ihnen und ich wünschte wirklich, das wäre nicht so. Sie wurden vom Eindringling von einem Anderen Ort geholt. Das ist ein weiteres Zeichen dafür, dass er immer mächtiger wird.«


  »Er plant irgendetwas«, sagte JC. »Und wahrscheinlich nimmt er uns als echte Bedrohung gegen diese Pläne wahr, wenn er so massiv versucht, uns aufzuhalten.«


  »Ach was, wirklich?«, rief Happy. »Was du nicht sagst! Betrachte mich als überrascht. Tu verdammt noch mal was!«


  Ein Vampirhai schoss aus dem Blut herauf, sein Maul weit aufgerissen, die Hände nach Melody ausgestreckt. Er hatte sie fast schon erreicht, sie endlich mit ihrer Pistole zielen und das Feuer eröffnen konnte. Wieder einmal schlugen die Kugeln in seinem Körper ein und fetzten große Stücke aus dem Fleisch. Aber diesmal heilten die Wunden nicht und die Kreatur fiel hilflos wieder zurück ins Blut. Sie schlug dabei wild um sich, als noch mehr Kugeln sie trafen. Andere seiner Art stürzten sich auf die verwundete Kreatur und verschlangen sie. Der blutige See kochte und brodelte. Er hatte die Hüftlinie jedes Einzelnen nun überstiegen und stieg immer noch.


  »Hölzerne Kugeln«, sagte Melody atemlos. »Ich habe die Magazine gewechselt. Ich glaube ebenfalls daran, immer vorbereitet zu sein.«


  »Wie viele Kugeln hast du noch?«, fragte JC.


  »Das waren die meisten«, gab Melody zu.


  Ein anderer Vampirhai schoss in die Luft und spritzte Blut direkt in Natashas Gesicht. Die Klauenhände der Kreatur schlugen ihr auf die Schultern, das Maul war weit genug geöffnet, um ihr den ganzen Kopf abbeißen zu können. JC wirbelte herum und hieb dem Ding mit der Faust in die Seite. Rippen krachten und brachen unter dem Schlag und das Viech fiel von Natasha ab. JC schlug es wieder, diesmal auf den Kopf, und er fühlte und hörte, wie der dicke Schädel des Vampirs unter dem Hieb nachgab. Der Vampir fiel zurück in den See, den Mund in Agonie weit geöffnet. Happy warf flink ein paar Pillen in seinen Mund. Die Kiefer des Vampirs schnappten automatisch zu, dann verkrampfte sich der ganze, lange Körper und zuckte hilflos im Blut, als die anderen Vampire sich auf ihn warfen. Natasha warf JC ein dankbares Lächeln zu.


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Ich hab geholfen«, meldete sich Happy zu Wort.


  »Du hast mich gerettet, JC. Das werde ich nicht vergessen.«


  Kim spürte die Brisanz des Moments und unterbrach schnell. »Hallo? Da sind immer noch eine ganze Menge Vampire um euch herum und das Blut steigt! Weg mit euch! Schschsch!«


  Ein Vampir schnappte nach ihrem Fuß, der direkt über dem Blut hing, aber seine Kiefer schnappten zu, ohne sie zu verletzen.


  JC sah sich zornig um und dachte scharf nach. Die Vampirhaie schwammen immer noch im Kreis herum, hatten den Radius allerdings angesichts ihrer Verluste etwas vergrößert. Warum waren sie fest entschlossen, anzugreifen?


  »Happy, diese Vampire schwimmen im Blut. Hast du eine Idee, wieso sie so scharf auf unseres sind?«


  »Gibt scheinbar nichts Besseres als ganz frisches«, meinte Happy. »Die Gier zu jagen und sich von der Quelle zu ernähren ist offensichtlich auf einem genetischen Level eingebaut. Ich glaube wirklich, wir sollten hier weg, JC.«


  »Ich arbeite daran!«


  JCs Blick fiel auf den Tunneleingang am anderen Ende, der jetzt zu drei Vierteln mit Blut gefüllt war. Dort gab es keinen Weg hinaus – aber der Anblick verhalf ihm zu einer plötzlichen Idee.


  »Hört zu«, sagte er drängend. »Ich habe eine ganze Armee von Dämonen in einem Höllenzug bekämpft und gebannt, und erst als er leer war, hat er Kim und mich an dieser Station hier herausgelassen. Dann ist der Zug verschwunden. Hat sich in Luft aufgelöst. Er könnte doch noch da sein, irgendwo hier im Tunnelsystem der U-Bahn! Wenn wir ihn herrufen könnten, dann könnten wir ihn benutzen, um zu entkommen!«


  Eine Pause entstand, während der jeder diesen Vorschlag in Erwägung zog.


  »Hast du noch andere Ideen?«, fragte Happy schließlich.


  »Es könnte funktionieren!«, hielt JC ihm entgegen.


  »Ja, und es könnte auch sein, dass aus meinem Arsch Affen fliegen, die gleichzeitig Shakespeare-Stücke schreiben!«, sagte Natasha.


  »Es ist unsere einzige Chance, von hier zu entkommen.«


  »Eine großartige Idee«, rief Erik. »Ich liebe diese Idee! Ich will diese Idee heiraten und mit ihr Kinder kriegen! Aber können wir bitte voranmachen, weil das Blut jetzt schon langsam an mein Kinn heranreicht?«


  »Geschieht dir ganz recht, was bist du auch so ein kleiner Idiot«, sagte Melody. »JC, wie zum Teufel sollen wir einen Höllenzug kontrollieren? Einen, der vermutlich für den gleichen Eindringling arbeitet und Befehle von ihm empfängt, der gerade versucht, uns in Blut zu ertränken?«


  »Ich wette Happys und Natashas Gehirne jederzeit gegen einen Höllenzug«, erwiderte JC.


  Die beiden Telepathen sahen sich an.


  »Könnte klappen«, meinte Happy.


  »Agenten des Instituts und des Projekts, die in einer gemeinsamen Sache zusammen gegen den gemeinsamen Feind kämpfen?«, überlegte Natasha. »Wenn das je bekannt wird, werde ich das nie mehr los. Trotzdem, angesichts der Tatsache, dass uns der Teufel hier gerade in die Schuhe kotzt, bleibt uns wohl nicht anderes übrig. Lasst es uns tun. Aber ich will ein Stück von diesem Eindringling genauso wie ihr. Wenn wir hier lebend rauskommen, dann werden wir zusammen hinter ihm herjagen. Für alle den gleichen Anteil. Ja?«


  »Kein Problem«, antwortete JC.


  Happy und Natasha arbeiteten sich durch das Blut aufeinander zu und sahen sich an. Die Vampirhaie umkreisten sie immer noch und zogen ihre Bahnen wieder enger. Hunger trieb sie an. Erik stach mit seinem Zeigeknochen nach einem von ihnen und die Kreatur rollte sofort auf den Rücken und versank in den Wellen. Das Blut kochte und brodelte ringsherum auf, als die anderen herankamen. Melody starrte Erik an.


  »Wie hast du diesen Knochen aus meiner Tasche bekommen?«


  »He, he«, machte Erik.


  »Wir können den Höllenzug rufen«, sagte Happy zu Natasha. »Aber wird er dann auch kommen? Ich glaube nicht, dass wir die Macht haben, ihn zu beschwören, nicht einmal, wenn wir es zusammen versuchen.«


  »Ihr wollt Macht, ich habe Macht«, sagte Erik. »Oder besser gesagt, meine fabelhafte Maschine hat sie. Entschuldigt.«


  Ein weiterer Vampirhai sprang aus dem Blut und erhob sich hoch in die Luft, um von dort auf die Gruppe herabzustoßen. Erik schoss mit dem Zeigeknochen auf ihn und er war schon tot, als JC ihn mit der Rückhand aus dem Weg schlug. Er landete ein Stück weit von ihnen entfernt und einige der Kreaturen stürzten sich auf ihn.


  »Wie können die immer noch Hunger haben?«, fragte Melody.


  »Fleisch ist gut, aber es befriedigt nicht«, sagte Happy geistesabwesend. »Sie wollen Blut, unser Blut. Heiß und sprudelnd, direkt von der Quelle.«


  »Wir haben doch schon genug von ihnen umgebracht? Warum kapieren sie’s nicht und verschwinden?«


  »Frag sie doch ruhig mal«, antwortete JC. »Erik, raus mit der verdammten Maschine.«


  »Schon passiert«, sagte Erik herablassend.


  Er hob den Katzenkopf-Computer aus seinem Rucksack. Der war blutdurchtränkt, aber die Maschine selbst schien unberührt. Erik hielt sie vorsichtig vor sich über die Oberfläche des nach wie vor ansteigenden Bluts und schaltete sie ein. Die drei Instituts-Agenten sahen mit unterschiedlichen Graden von Abscheu und Ekel, wie der Katzenkopf seine Augen weit öffnete und elend zu heulen begann.


  »Er weint«, sagte Happy. »Das ganze Ding weint, nicht nur der Katzenkopf. Es lebt und weint die ganze Zeit.«


  Erik lächelte bescheiden, als habe man ihm ein Kompliment gemacht. »Ich habe gute Arbeit geleistet. Und jetzt passt auf. Happy, Natasha, wenn ihr jetzt mit euren Gedanken nach der flüchtigen Höllenbahn sucht, wird der Computer eure Kraft eine Zeitlang verstärken. Er wird euch genug Macht geben, den Zug herzurufen, damit er uns aufsammelt. Aber lasst euch nicht zu viel Zeit, sonst brennt der Kasten aus. Oder ihr selbst. Wir bewegen uns hier auf unbekanntem Territorium. Kommt schon, macht was Nützliches draus. Ihr wollt doch nicht, dass dieser hübsche Katzenkopf explodiert, oder?«


  »Ignorier ihn«, meinte Natasha. »Ich tu’s, wenn ich kann.«


  Die beiden Telepathen beugten sich vor, bis sie sich mit der Stirn fast berührten, ihre Gedanken sprangen heraus, prallten aufeinander und mischten sich mit den kalten Gedanken des Katzenrechners, um ein einziges Bewusstsein zu formen, das wesentlich größer war als seine Einzelteile. Die beweglichen Einzelteile der Maschine flammten blendend grell auf, dann heulten Happy, Natasha und der Katzenkopf gemeinsam auf wie ein durchgedrehtes Tier. Erik sah nachdenklich auf seine Maschine und fragte sich, ob er wirklich verstand, was er da geschaffen hatte.


  Die drei vereinten Bewusstseinsmuster schwärmten aus durch die kilometerlangen Tunnel der U-Bahn und fanden den Höllenzug schnell. Er versteckte sich in einem Seitentunnel, der eigentlich gar nicht richtig existierte. Das Ding schrie kurz auf, als sie es erfassten und daran zogen, dann kam der Höllenzug aus dem Tunneleingang am anderen Ende des Bahnsteigs und schob eine große Welle Blut vor sich her. Vampirhaie wurden mit einem hässlichen Knirschen unter seinem Gewicht zermalmt. Die Höllenbahn pflügte mehr von ihnen unter, als sie sich weiter durch das Blut schob und endlich neben dem Bahnsteig zum Halt kam. Das Blut reichte bis zur halben Höhe der Waggons und brach sich kochend und brodelnd an ihren stählernen Seiten.


  Die Wagentüren, die den Telapathen am nächsten waren, öffneten sich mit einem Ruck. Sofort schwappte Blut in den leeren Innenraum. JC ging voran, schob das immer noch ansteigende Blut mit seiner Brust fort und erzwang sich seinen Weg durch die schwere Flüssigkeit. Die anderen folgten ihm dicht auf den Fersen. Kim schwebte über der Oberfläche, murmelte Ermutigungen vor sich hin und hielt Ausschau nach angreifenden Vampiren. Als sie sich endlich zur Tür durchgekämpft hatten, trug Erik den Computer auf seinem Kopf, und der Waggon war bereits halb mit Blut gefüllt. Die Türen wollten sich ruckartig schließen, blieben dann aber abrupt stehen. JC und Melody schnappten sich jeder einen Flügel und zwangen sie zuzugehen. Ein letzter Vampir warf sich gegen die geschlossene Tür und alle zitterten unter dem Aufprall. Der Vampir fiel mit gewaltigen schnappenden Kiefern zurück. Das Blut wallte auf und stieg über die Tür hinweg, als sei es zornig darüber, dass ihm die Beute entgangen war.


  JC wandte sich zu Happy und Natasha. »Okay, wir sind alle drin. Und jetzt bringt uns verdammt noch mal hier raus!«


  Die Bahn machte einen Satz nach vorn, bei dem alle das Gleichgewicht verloren. Das Blut im Waggon wogte in schweren Wellen vor und zurück. Dann gewann der Zug an Fahrt, angetrieben von den drei vereinten Gehirnen. Die grausige Flüssigkeit erfüllte den Bahnhof jetzt ganz, aber der Zug entfernte sich immer weiter von ihm, tauchte in den Tunnel und durch das Blut hindurch in die Finsternis dahinter.


  ***


  Der Zug ratterte durch die Finsternis. Die Wagen schwankten heftig von einer Seite zur anderen, als das Blut langsam davonsickerte. Die fünf Agenten warteten, bis die Sitze wieder erschienen waren, ließen sich darauf fallen und erholten sich, so gut sie konnten. Happy und Natasha saßen Schulter an Schulter, beide mit dem gleichen geistesabwesenden Lächeln. Melody beobachtete sie mit der Maschinenpistole auf dem Schoß aufmerksam. Erik hatte seinen Computer umarmt und versuchte, den Katzenkopf mit beruhigendem Unsinn zu trösten. Er wurde ignoriert. Kim konnte sich eigentlich gar nicht setzen, aber sie tat ihr Bestes und schwebte ein paar Zentimeter über dem Sitz neben JC. Er lächelte, um zu zeigen, wie sehr er schon den Versuch schätzte. Alle waren mit Blut getränkt, wenn auch in verschiedenen Graden, und der Gestank war unglaublich. Melody runzelte plötzlich die Stirn.


  »Entschuldigt, das mag vielleicht wie eine dumme Frage klingen, aber wer fährt eigentlich diesen Zug? Und hat dieser jemand eine bestimmte Richtung im Sinn?«


  »Wir fahren ihn«, sagte Natasha und sah sich nicht um. Ihre Stimme klang beängstigenderweise so, als sei sie weit entfernt. »Wir haben die Kontrolle. Und ein bisschen weniger Ablenkung wäre eine feine Sache. Das ist nicht leicht, wisst ihr.«


  »Der Zug bekämpft uns«, sagte Happy. Seine Stimme klang auf unheimliche Weise wie die Natashas. »Es ist eigentlich kein Zug, wisst ihr? Es ist etwas, was der Eindringling mitbrachte und in einen Zug verwandelt hat. Damit es Pendler entführen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Der Eindringling kann Passagiere gut brauchen.«


  JC beugte sich vor. »Wofür?«


  »Das weiß der Zug nicht«, sagte Natasha. »Er stellt keine Fragen. Ich weiß nicht, ob man so weit gehen kann zu sagen, er sei sich seiner selbst bewusst, aber es ist verdammt nah dran. Ein lebendes Konstrukt, etwas, das der Eindringling geschaffen hat, damit es ihn liebt und ihm dient.«


  »Also kann der Eindringling reale Dinge erschaffen«, sagte JC, »nicht nur Illusionen.«


  »Es wird immer stärker«, sagte Happy. »Je länger es in unserer Welt bleibt, desto stärker wird es. Unsere Welt ... es spielt nur damit. Es verändert und manipuliert sie nur zum Spaß.«


  »Was ist es?«, verlangte JC zu wissen. »Könnt ihr sehen, was es ist?«


  »Alt«, sagte Natasha. »Furchtbar alt, wild und schrecklich machtvoll. Es ist gekommen, uns alle zu töten. Ist das alles nicht einfach zu aufregend, um es in Worte zu kleiden?«


  »Ignorier sie«, warf Erik ein. »Ich tu’s, wenn ich kann.«


  »Bringt uns zu unserem Ausgangspunkt zurück, auf dem südlichen Bahnsteig«, meinte JC. »Ich brauche dein Equipment, Melody.«


  »Verdammt richtig.« Sie sah Happy an und beugte sich vor, um in sein Gesicht zu starren. »Bist du in Ordnung? Dein Gesicht ist knallrot und der Schweiß strömt nur so aus dir heraus. Hast du wieder ...«


  »Ich brauche sie nicht«, sagte Happy. »Jedenfalls nicht im Moment. Ich habe noch nie eine Macht wie diese erlebt. Es ist, als habe man einen Gang eingelegt, von dem man nicht einmal ahnte, dass er existiert.«


  Melody fühlte am Hals seinen Puls, dann legte sie ihre Hand kurz auf seine Stirn. »Happy, du brennst! Dein Körper ist nicht dafür gemacht, unter solchem Druck zu arbeiten!«


  »Wir können nichts tun«, sagte Natasha. Ihr Gesicht war ebenfalls hochrot, sie schwitzte heftig. »Wenn wir auch nur einen Moment die Kontrolle über diesen Zug verlieren, wird er sich gegen uns wenden. Aber keine Sorge. Das ist ziemlich anregend.«


  »Ja«, fügte Happy hinzu. »Es ist geradezu wundervoll.«


  Melody setzte sich auf JCs andere Seite, um ihm ins Ohr flüstern zu können. »Die sind jetzt schon zu lange miteinander verbunden. Sie übernehmen schon die Redensarten des anderen. Gott weiß, was für Informationen sie aus seinem Verstand holt und welche schlechten Angewohnheiten er von ihr aufschnappt. Wir müssen sie voneinander trennen, solange wir noch können.«


  »Wir können gar nichts tun, solange uns die Bahn nicht dahin gebracht hat, wo wir hinmüssen«, sagte JC. »Du brauchst die Angaben deiner Instrumente, um uns einen Weg aus diesem Schlamassel zu zeigen.«


  »Na prima, mach mich für alles verantwortlich.«


  »Wir alle müssen tun, was wir müssen«, meinte JC. »Und jetzt konzentrier dich. Das Erste, was wir brauchen, ist eine Idee davon, wer oder was unser unsichtbarer Feind ist. Wir brauchen einen Namen, eine Identität, einen Hinweis auf seine Macht und deren Grenzen. Und hoffentlich auch auf seine Schwachstellen. Als Nächstes müssen wir seine exakte physikalische Position in der U-Bahn finden. Es hat die Energien von dem Mord an Kim dazu benutzt, ein Portal auf diese Ebene zu öffnen, und jetzt benutzt es ihre gespenstische Existenz, um seine Präsenz in unserer Welt zu etablieren. Das macht es verwundbar. Also müssen wir den Eindringling finden und konfrontieren, ihn so verletzen, dass er geschwächt ist und dann die Verbindung zu Kim kappen, sodass wir es aus dieser Welt hinauswerfen und die Tür hinter ihm zuschlagen können.«


  »Ach«, meinte Melody. »Das ist alles?«


  »Ist er nicht wundervoll?«, strahlte Kim. »Er hat immer einen Plan!«


  »Nicht notwendigerweise«, sagte Melody. »Es könnte sein, dass der einzige Weg, den Eindringling aus unserer Welt zu bannen ... der ist, seinen Fokuspunkt, der den Spuk zusammenhält, zu entfernen. Und der bist du, Kim. Deine Existenz macht die Anwesenheit des Eindringlings erst möglich. Um ihn loszuwerden ...«


  »Das wissen wir nicht sicher«, sagte JC. »Es gibt eine Menge Dinge, die wir noch nicht sicher wissen.«


  »Aber könntest du sie opfern?«, fragte Melody erbarmungslos. »Wenn es nötig ist?«


  »Das wird er nicht müssen«, sagte Kim. »Ich selbst werde tun, was nötig ist, um meine Welt zu retten.«


  »Ist sie nicht wundervoll?«, fragte JC.


  »Ihr seid ein paar verdammte Idioten«, rief Melody. »In dieser Sache wird es einfach kein Happy End geben!«


  Sie wandte JC und Kim den Rücken zu und wollte den Rest der Fahrt nicht mehr zu ihnen hinsehen.


  ***


  Der Zug brachte sie ohne Zwischenfall zurück auf den südlichen Bahnsteig. Die Wagentüren öffneten sich, ein wenig Blut sickerte noch heraus, und jeder stieg aus. Melody rannte sofort zu ihrem Equipment und tat ihr Bestes, um jedes Gerät gleichzeitig zu umarmen.


  »Babys!«, sagte sie und es war ihr egal, wer da zuhörte. »Mami ist wieder da und alles wird wieder gut!« Sie richtete sich auf. »In Ordnung, wer hat an meinem Equipment herumgefummelt? Das sind nicht die Einstellungen, die ich eingerichtet habe. Jemand sollte besser schnell ›Hier‹ schreien, wenn er seine Eier da mag, wo sie sind.«


  »Ich war’s, ich geb’s zu!«, rief Erik. »Ich war sehr vorsichtig und respektvoll.« Er sah Natasha an. »Und ich glaube, ich werde mich eine Weile hinter dir verstecken, wenn das für dich okay ist.«


  Natashas Kopf wirbelte plötzlich herum und sah hinter sich. Happys Kopf hatte sich ebenfalls umgedreht, genau im gleichen Moment. Jeder andere folgte ihnen nun und stellte fest, dass der Höllenzug ohne einen Laut verschwunden war. Natasha ließ ihren Atem in einem langen Seufzer entweichen und schüttelte langsam den Kopf. Happy wischte sich den Schweiß vom Gesicht und lächelte schief.


  »Wow, das war ja was. Ich kann allerdings nicht sagen, dass es mir leidtut, dass es vorbei ist.« Er sah Natasha böse an. »Diese Frau hat einen Verstand wie ein Eimer voll wütender Katzen. Scharf und gemein und geradezu bösartig.«


  »Du mochtest es«, sagte Natasha ruhig. »Dein Gemüt ist auch nicht gerade ein Luxushotel. Ich habe noch nie an einem so engen Ort gelebt. Auch wenn es viele interessante und neue chemische Geschmäcker gab. Es ist ein Wunder, dass deine Synapsen noch funktionieren.«


  Happy sah JC an. »Bitte mich nie wieder, so etwas zu tun. Es gibt nicht genug Pillen auf der Welt, um die Gedanken dieser Frau aus meinem Kopf zu entfernen. Ich werde mich wegen einer Entschädigung für die Posttraumatische Belastungsstörung melden müssen.«


  »Du bist doch schon so geboren«, sagte JC.


  »Auch wieder wahr.«


  Dann hörten alle auf zu reden, um Kim anzusehen, die langsam, aber unerbittlich auf Erik zuschwebte. Er wich zurück und drückte seinen Katzenkopf-Computer mit beiden Armen an seine Brust. Da war etwas Neues an Kim, etwas Fremdes und Beunruhigendes, als trüge sie die kalte Präsenz des Todes wie einen Umhang. Erik schluckte hart, als Kim auf dem Bahnsteig hinter ihm herkam.


  »Was ... was willst du?«, fragte er. Seine Stimme blieb ihm im Hals stecken. »Ich war gut. Ich habe alles gemacht, was von mir verlangt wurde.«


  »Setz den Computer ab«, sagte Kim. »Solange du noch kannst.«


  Erik sah ihr in die Augen und wimmerte. Er stellte den Kasten auf den Bahnsteig und huschte schnell zurück. Kim kniete sich hin und sah in die Katzenaugen, die nicht blinzelten. Es versuchte, für sie zu schnurren.


  »Armes kleines Kätzchen«, sagte Kim. »Kein Schreien mehr. Kein Weinen. Schlaf.« Sie streckte ihre gespenstische Hand aus und in den Katzenkopf ebenso hinein wie in die leuchtenden Einzelteile der Schachtel darunter. Der ganze Computer erzitterte. Er wand und drehte sich auf unnatürliche Weise, dann implodierte er und war mit einem Puff verschwunden. Der Katzenkopf blieb auf der Plattform liegen und war ziemlich tot. Kim lächelte und sah den anderen wieder ins Gesicht.


  »Jetzt hat es Frieden«, sagte sie.


  Melody sah zu JC hinüber, aber er hielt sie mit einer erhobenen Hand an.


  »Arbeite du an deiner Ausrüstung«, sagte er. »Und finde mir die Antworten, die ich brauche, um den Feind zu bekämpfen. Ich will’s endlich hinter mich bringen.«


  Er ging den Bahnsteig hinab und Kim folgte ihm schwebend. Sie versuchten, Arm in Arm zu gehen, aber ihre Arme glitten immer wieder durch den anderen hindurch.


  Kapitel 9


  Der kleine Billy Hartman kriegt, was er verdient


  Keinem der Agenten, ob Institut oder Projekt, war bewusst, dass noch jemand bei ihnen in dem U-Bahn-System war.


  Verloren und allein huschte der kleine Billy Hartman durch die leeren Korridore wie eine Ratte durch die Abwasserkanäle. Nicht sehr groß – das war er nie gewesen -, blieb Billy im Schatten, versteckte sich hinter Ecken und spähte aufmerksam durch Eingänge. Keinen Mantel, nur einen dreckigen Pulli, speckige Jeans und ein Paar billige Turnschuhe, die nie modern gewesen waren. Halb außer sich vor Furcht und Panik, nur von Wut und Feindseligkeit angetrieben, gequält von Schrecken und Ekel wegen des Furchtbaren, das er getan hatte, beobachtete der kleine Billy all die anderen Leute aus sicherer Entfernung. Keiner bemerkte ihn, aber das tat eigentlich nie jemand. Er war einfach zu klein, um von so mächtigen Leuten bemerkt zu werden.


  Und außerdem war Billy geschützt.


  Er hörte, wie sie miteinander sprachen, wie sie stritten, hörte auch vom Carnacki-Institut und vom Crowley-Projekt, aber diese Namen bedeuteten ihm nichts. Er hörte den großen Leuten zu, als sie von Theorien und Furcht und Absichten sprachen, aber das kümmerte ihn auch nicht. Er dachte nur an sich selbst und was aus ihm werden würde. Er hatte etwas getan, etwas Wichtiges und Bedeutsames, das niemand mehr korrigieren konnte. Wenn sie das wüssten, wenn sie das nur wüssten ...


  Denn am Tag zuvor hatte Billy Hartman Kim Sterling ermordet. Obwohl er keinen echten Grund gehabt hatte, kein Motiv und keine Idee, wer sie war. Er hatte noch nie jemanden getötet und das auch nie gewollt. Er war kein Mörder, kein Scheusal oder Monster. Er war ein kleiner Mann mit einem kleinen Leben und noch weniger Ehrgeiz. Ein kleiner Hamster in einem kleinen Rad in einer kleinen Firma, um den sich niemand kümmerte. Aber er wachte an diesem Morgen auf und hatte Mord im Sinn und er konnte diesen Gedanken nicht loswerden. Er wollte eine schöne Frau töten – wie all die schönen Frauen, die ihn auslachten oder ihn verachteten oder noch schlimmer, die ihn ignorierten. Er wolle eine von ihnen so verletzen, wie sie ihn immer verletzten. Er wollte zurückschlagen, nur einmal, und sie den Schmerz spüren lassen.


  Also nahm er ein großes Messer aus der winzigen Küche seiner schäbigen kleinen Wohnung und ging hinaus in die große, weite Welt und summte dabei ein kleines Lied vor sich hin. Er stieg hinab in die U-Bahn, fuhr die Linien entlang, stieg immer wieder um, bis er ... sie traf. Endlich. Und er wusste auf der Stelle, dass sie die Eine war. Er hatte gedacht, es sei schwer, eine komplizierte Sache, wirklich einen anderen Menschen zu töten, aber als die Zeit gekommen war, trat er hinter sie, stach sie einmal in den Rücken und ging fort. Keiner sah oder verdächtigte ihn. Warum hätte man das auch tun sollen? Er war viel zu klein und unbedeutend, als dass man ihn bemerkt hätte. Er ging wieder zurück in seine Wohnung, summte immer noch heiter vor sich hin und bereitete sich ein Single-Menü in seiner kleinen Mikrowelle zu; sah fern und ging ins Bett.


  Doch als er davon träumte, wie das Messer in ihren Rücken geglitten war und er es herumgedreht hatte, bevor er es wieder herauszog – das gefiel ihm nicht. Es fühlte sich an, als wäre es der Traum eines anderen.


  Aber an diesem Morgen hatte ihn ein neues Gefühl aus dem Bett getrieben. Die Morgennachrichten hatten gemeldet, dass die U-Bahn-Station Oxford Circus geschlossen worden sei und seriöse Nachrichtensprecher hatten mit ernsten Stimmen das Wort »Mord« in den Mund genommen. Und plötzlich wusste Billy, dass er zurückgehen musste, zurück in die U-Bahn, um sicherzugehen, dass auch wirklich keine Spur zurückgeblieben war, die ihn mit diesem Verbrechen in Verbindung bringen konnte. Er konnte nicht zulassen, dass jemand herausfand, was er getan hatte. Das wäre schrecklich gewesen.


  Sich zurückzuschleichen hatte sich als überraschend einfach erwiesen. An jedem anderen Tag hätten ihn die Massen von uniformierten Polizisten und Sicherheitsleuten zu einem Häufchen Panik eingeschüchtert, aber nicht an diesem Tag. Er ging direkt an ihnen vorbei und sie sahen ihn nicht. Teilweise, weil er nun einmal eine kleine und unwichtige Person war, aber auch, weil etwas nach ihm suchte. Er konnte es fühlen. Etwas Großes und Machtvolles beschützte ihn.


  Er ging direkt an ihnen vorbei, unmittelbar unter ihrer Nase entlang, und sie konnten ihn nicht sehen.


  Aber als er erst unten in den Tunneln war und hastig im Zickzack durch das grelle Licht huschte, von Schatten zu Schatten und Versteck zu Versteck, passierten Dinge, die das kleine bisschen Selbstbewusstsein zerstörten, das er hatte. Schlimme Dinge. Billy sah schlimme Dinge. Er sah Geister und Monster und schreckliche, unmögliche Wesen, Albträume, die Gestalt angenommen hatten und frei in der Welt herumliefen, und er rannte und rannte, bis er endlich das Schlimmste von allen sah. Der Geist der wunderschönen jungen Frau, die er am Tag zuvor getötet hatte. Sie sah immer noch so schön aus, trug Weiß wie ein Engel. Ihr Haar hatte beinahe die gleiche Farbe wie das Blut, das ihr den Rücken hinabgeflossen war, als er das Messer herausgezogen hatte. Er verkroch sich in dem tiefsten und dunkelsten Schatten, den er finden konnte und betrachtete sie mit großen, verwirrten Augen. Er war fast wahnsinnig vor Angst. Er fühlte sich nicht schuldig und er bereute seine Tat auch nicht, er wusste jetzt, dass er es im Namen seines Beschützers getan hatte. Aber er hatte Angst, dass diese wichtigen und bedeutenden Leute mit ihren wichtigen und bedeutenden Stimmen den Behörden sagen könnten, was er getan hatte und dann würde es jeder wissen. Er würde gefangen genommen und bestraft und eingesperrt werden, für immer und ewig. Billy hatte einen Großteil seines Lebens die Furcht gespürt, bestraft zu werden.


  Zuerst spionierte er JC und sein Team aus, dann Natasha und Erik. Er versuchte herauszufinden, wer sie alle waren und was sie hier taten. Er versuchte auch herauszufinden, was er selbst tun sollte. Er sah, dass sie erstaunliche und schreckliche Dinge taten, dann sah er, wie sie sich bekämpften und er sah, wie sie zusammenarbeiteten. Nichts davon ergab einen Sinn für Billy. Er lief sofort weg, rannte und rannte und sah sich nicht um. Und als er endlich anhielt, um sich furchtsam umzusehen, befand er sich auf einem Bahnsteig, den er nicht erkannte.


  Er ging langsam, schüchtern den Bahnsteig hinab. Es war wichtig, dass er hier war. Er konnte es fühlen. Sein unsichtbarer Beschützer hatte ihn hierher gebracht, aus einem wichtigen Grund. Ein Zug kam jetzt hereingefahren, er fuhr glatt und still – ein Zug wie in einem Traum, der nur für ihn gekommen war. Billy machte »Ohhh« und »Ahhh«, denn die Bahn war von einem Ende bis zum anderen in bunten Farben bemalt mit den frischen und lebendigen Tönen, die er aus der Kindheit kannte. Ein langer, großartiger Spielzeugzug, nur für ihn. Hell und fröhlich und kein bisschen bedrohlich. (Aber warum hatte er dann eine Gänsehaut und die Nackenhaare standen ihm zu Berge?) Sein Beschützer hatte diesen Zug geschickt, der Beschützer, der ihn vor den Behörden bewahrt hatte, der ihn liebte, sich um ihn sorgte und sich um ihn kümmerte. Der Billy jetzt in der süßesten aller Stimmen rief, ihn, Billy ... Er sollte kommen und seinen Beschützer treffen, von Angesicht zu Angesicht und seine Belohnung dafür erhalten, dass er die schöne Frau ermordet hatte.


  (Aber ... Billy hatte sie doch gar nicht verletzen wollen. Nicht wirklich. Er hatte nie jemanden verletzen wollen. Im letzten Moment hatte er gezögert. Und eine andere Kraft hatte seine Hand geführt. War es nicht so gewesen?)


  Billy starrte fasziniert auf die bonbonbunte Bahn und war sicher, dass sie ihn an einen wundervollen Ort bringen würde, an dem er Antworten auf alle Fragen erhalten würde, die ihn je bedrückt hatten. Und dass er an diesem Ort sicher und glücklich sein und Freuden kennenlernen würde, von denen er bisher immer nur geträumt hatte. Der kleine Billy Hartman zitterte vor Aufregung, als er vertrauensvoll vortrat und sich die leuchtend bunten Zugtüren für ihn öffneten. Er trat ein und setzte sich, die Türen


  schlossen sich still und die Bahn nahm ihn mit sich fort.


  ***


  Er fuhr durch eine Station nach der anderen, und viele fremde und wundersame Anblicke eröffneten sich für ihn durch die Wagenfenster. Bahnsteige, die man aus ineinander verflochtenen Knochen angefertigt hatte, ein Bahnhof, dessen Dach aussah, als wäre es aus den Rippen eines riesenhaften Brustkorbs errichtet worden, gewaltige Wasserfälle aus glitzerndem Kristall, unruhige Gärten voller großer Blumen mit dicken, rundlichen Blütenblättern und weit geöffneten pinkfarbenen Mäulern, die mit hohen, quietschigen Stimmen süße Lieder für ihn sangen wie ein Mäusechor. Billy seufzte und lachte und klatschte in die Hände, beinahe betrunken von der gewaltigen Schönheit von allem.


  Der Zug wurde langsamer, als er seine Endstation erreichte, und Billy schrie vor Freude auf. Er drückte sein Gesicht gegen das Fenster, um die leuchtende Stadt besser sehen zu können, die sich vor ihm erstreckte. Ätherische Turmspitzen und massive goldene Kuppeln, spiralförmige Feentürme, die durch elegante Brückchen verbunden wurden – und schöne Frauen überall, die ihn anlächelten. Ihn! Engel schwebten auf schimmernden Pfaden herab und beugten ihre mit Heiligenscheinen gekrönten Häupter vor ihm. Er hatte die profane, schmerzhafte und alltägliche Welt hinter sich gelassen. Endlich. Sein Beschützer hatte ihn gerettet und ihn hergebracht, wo er schon immer hätte leben sollen.


  Der Zug blieb plötzlich stehen. Die Türen gingen mit einem Knall auf, und Billy hastete hinaus auf den Bahnsteig. Er tanzte beinahe vor Aufregung, dass er jetzt bald seinen Beschützer sehen und ihm danken und sein neues Leben beginnen würde.


  Dann hielt er auf einmal inne.


  Etwas war nicht in Ordnung. Etwas war auf schreckliche Weise nicht in Ordnung! Die wundervolle Stadt war fort, die schönen Türme und die schönen Frauen waren fort und er stand allein auf einem nackten, leeren Bahnsteig. Kein Name, kein Fahrplan und nicht einmal Poster an der Wand. Billy sah sich um und die knallbunte Bahn war ebenfalls fort. Es gab nicht einmal mehr Schienen. Man hatte ihn allein gelassen, verlassen an diesem leeren Ort. Billy begann zu weinen.


  Es war kalt und es wurde kälter. Billy schlang die Arme eng um sich, als sein Atem sich in der stillen Luft in dicken Dampf verwandelte. Seine Zähne begannen zu klappern, die Tränen gefroren auf seinen Wangen. Raureif bildete auf den nackten Wänden immer neue Muster; schreckliche Bilder, wie starrende Augen oder weit offen stehende Mäuler. Schwere, gezackte Eiszapfen hingen von der Decke, wie glitzernde Stalaktiten. Dann war da ein Geräusch und Billy wandte sich um, um nachzusehen, was da war.


  Und als der kleine Billy Hartman endlich sah, was ihn die ganze Zeit geführt und beschützt hatte, schrie und schrie er, bis er sich die Stimmbänder aus der Kehle gerissen hatte und das Blut aus seinem Mund spritzte.


  Kapitel 10


  Wer hat Angst vorm bösen Wolf?


  Auf der südlichen Plattform machte Natasha sich nützlich. Ein schneller Zauberspruch (verhalten gemurmelt in einer Sprache, die sehr nach verhunztem Koptisch klang) und alles Blut verschwand von jedermanns Kleidung. Sie war immer noch zerfetzt und zerrissen, aber angenehm trocken und sauber. Und roch ähnlich einer Sommerwiese. Das Blut rann spurlos aus der Kleidung und bildete überall kleine, vor sich hin dampfende Pfützen. Jeder gab höfliche und dankbare Laute von sich, während Natasha auf entzückende Weise stolz war.


  »Ach, dieser alte Spruch. Ich hatte ihn schon seit Jahren im Repertoire. Ich gehe nie ohne ihn aus dem Haus.«


  Erik kicherte. »Und jetzt sag ihnen, was du tun musstest, um diesen Spruch zu lernen. Und was du mit danach mit dem Blut gemacht hast.«


  »Das müssen sie gar nicht wissen«, schnappte Natasha. »Es würde sie nur aufregen. Warum musst du eigentlich immer alles verderben?«


  Erik zuckte die Achseln. »Schuster bleib bei deinen Leisten, sag ich immer.«


  Melody ignorierte sie alle. Sie mochte Magie nicht. Sie befasste sich mit ihrem Equipment, sah sich die neuesten Daten an und runzelte angelegentlich die Stirn, als ihr Blick auf die Anzeige der Langstreckensensoren fiel. All ihre Instrumentenmonitore leuchteten auf und blinkten grimmig, als neue Daten hereinkamen. Melody hämmerte auf eine Tastatur nach der anderen ein und warf den Anzeigen böse Blicke zu, da sie nicht zugeben wollte, dass sie nicht einmal die Hälfte von dem verstand, was die Maschinen ihr sagten. Überall hatten die Energiewerte die Skalen gesprengt, immer neue Spitzen entstanden, wechselten und verschwanden unter ihrem Blick. Einiges von dem, was sie sah, ergab überhaupt keinen Sinn, so als würden die Gesetze der Realität selbst unter dem Einfluss eines monströsen äußeren Willens irgendwie nachgiebig und unzuverlässig.


  Tunnel, Bahnsteige und Gänge – überall im ganzen Bahnhof kreuchten und fleuchten unnatürliche Manifestationen herum. Geister, Dämonen, andersdimensionale Kreaturen, einige von ihnen so seltsam, so fremd, dass sie kaum als Lebensform zu bezeichnen waren. Leben und Tod waren hier unten in der U-Bahn nicht mehr klar voneinander getrennt.


  »Hör auf, so mit der Stirn zu runzeln, Melody«, sagte JC schließlich. »Davon kriegst du nur Falten. Was ist los?«


  »Willst du die schlechten Nachrichten oder die wirklich schlechten Nachrichten oder die ›Oh-Mann-diesmal-sind-wir-wirklich-gearscht‹-Nachrichten?«, fragte sie zurück. »Wenn ich diese Anzeigen korrekt lese – und das tue ich -, dann befinden wir uns jetzt auf feindlichem Territorium. Etwas, das sich normalerweise jenseits von allem befindet, was wir kennen oder auch nur raten können, ist unter uns und es schreibt die grundlegendsten Gesetze unserer Realität um. Es überschreibt sozusagen die Welt, um sie so umzugestalten, dass sie eher aussieht wie die, aus der der Eindringling ursprünglich herkam.«


  »Okay«, sagte Happy. »Du hast meine volle Aufmerksamkeit. Bist du dir sicher, Melody? Die Kraft, die man dafür braucht, ist doch ...«


  »Natürlich bin ich nicht sicher«, bellte Melody zurück. »Ich habe solche Anzeigen noch nie gesehen. Ich bezweifle, dass irgendjemand sie je gesehen hat. Aber ich sehe ganz sicher massive Werte von andersdimensionaler Energie; mehr als genug, um Materie zu transformieren. Etwas aus dem Jenseits hat mit Zwang ein Portal in unsere Realität geschaffen, es sich bequem gemacht und einen Brückenkopf eingerichtet. Ein Teil des Eindringlings hat sich in unserer Welt manifestiert, Form und Gestalt angenommen und sich hier eingenistet; und die ganze Zeit über kommt noch mehr. Oder, wenn dir das lieber ist, es lädt sich auf unsere materielle Ebene herunter und schon seine Anwesenheit ist genug, um die Welt um es herum zu verändern. Und es versteckt sich nicht mehr. Als ob es will, dass wir kommen und es finden.«


  »Als ob wir auf einen so offensichtlichen Trick hereinfallen«, sagte Happy. »Wir werden doch nicht auf einen so offensichtlichen Trick hereinfallen, oder? Oh, Scheiße, wir werden. Ich will nach Hause.«


  Er fummelte eine Dose mit Tabletten aus seiner Innentasche, aber seine Hände zitterten so sehr, dass er die meisten davon auf dem Boden verstreute. Er ging in die Knie und kratzte die auf dem Boden verteilten Pillen zusammen. Er bebte am ganzen Körper und seine Lippen zitterten, als ob er jeden Moment in Tränen ausbräche. Natasha sah hochnäsig auf ihn herab und Erik kicherte peinlich berührt. JC ging neben Happy in die Knie, aber er machte keine Anstalten, ihm zu helfen oder ihn zu behindern.


  »Happy, tu das nicht. Ich brauche dich bei vollem Verstand und konzentriert.«


  »Was, wenn ich nicht bei vollem Verstand und konzentriert sein will?«, fragte Happy und sah nur auf die Tabletten vor ihm herab. »Was, wenn ich nichts sehen will, das realer ist als wir?«


  »Das gehört zum Job«, sagte JC. »Sieh dich an, du bist schon völlig durch den Wind von all dem, was du genommen hast.«


  »Das sind nur die Nachwirkungen«, murmelte Happy. »Mir geht’s gut. Aber ich brauche etwas. Etwas, das mich wieder in die Spur bringt.«


  »Nein, tust du nicht«, sagte JC.


  »Du weißt nicht, was ich brauche! Wir können nicht alle groß und stark und heroisch sein wie du! Einige von uns sind einfache Sterbliche und wir tun, was wir können!« Er sah auf all die Tabletten hinab, die er in einer Hand gesammelt hatte. »Wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du auch reihenweise Pillen schlucken. Damit du eben nicht wie ich sein müsstest.«


  »Happy ...«


  »Ich kann den Job nicht ohne sie machen, JC. Ich kann’s einfach nicht.«


  »Willst du ein paar von meinen haben?«, fragte Natasha. Happy sah auf. Sie stand vor ihm und hielt ihm eine schmale Phiole mit Pillen hin. Happy stand langsam auf und starrte dabei wie hypnotisiert auf die kleine Flasche. JC stand neben ihm auf, machte aber keine Anstalten, sich einzumischen.


  »Nur das Allerbeste, für die liebsten Agenten des Crowley-Projekts«, sagte Natasha. »Etwas, das dich wie ein Mann fühlen lässt, oder ein Gott, oder was auch immer nötig ist, um den Job zu erledigen. Willst du mal probieren?«


  »Ich sag dir was.« Happys Zungenspitze leckte über seine trockenen Lippen. »Du versuchst eine von meinen – und dann probiere ich eine von dir. Nein? Dachte ich mir. Du glaubst doch nicht, dass ich Bonbons von einem Fremden annehme? Typisch Projekt-Agent. Selbst jetzt kannst du es nicht lassen, nach deinem Vorteil zu suchen. Wir stehen hier kurz vor dem Ende der Welt und können uns immer noch nicht vertrauen.«


  »Vertrauen ist gut«, sagte Natasha und ließ die schlanke Phiole verschwinden. »Aber man sollte immer sein Wechselgeld zählen. Das hier ist nur eine Vernunftehe. Und man kann einem Mädchen nicht vorwerfen, dass sie’s versucht.«


  »Du warst nie ein Mädchen«, sagte Erik. »Du wurdest schon völlig erwachsen geboren und gemein noch dazu. Du bist wahrscheinlich aus dem Mutterleib geflutscht und hast sofort nach einem Gin Tonic und einer guten Zigarre gerufen. Und nach einer Knarre mit echten Kugeln.«


  Natasha lächelte ihn an. »Wie gut du mich kennst!«


  Erik schnaubte laut und ging fort, um sich Kim genauer anzusehen. Er ging immer wieder um sie herum und betrachtete sie von allen Seiten, achtete aber immer sorgfältig darauf, einen sicheren Abstand einzuhalten. Kim ließ ihn gewähren und erwiderte seine Blicke kühl. Erik blieb schließlich vor ihr stehen und sah nachdenklich in ihr gespenstisches Gesicht. Seine Nase war so dicht an ihrer, dass sie sich fast berührten.


  »Buh!« Kim lachte entzückt, als Erik ein paar Schritte zurückwich. Er raffte seine Würde wieder zusammen und tat sein Bestes, um wieder wie ein Wissenschaftler auszusehen.


  »Ein bemerkenswertes Phänomen«, sagte er in seiner besten Dozentenstimme. »Sehr lebensecht. Erstaunliches Level von Interaktion mit den Lebenden. Beinahe menschlich.«


  »Menschlicher als du«, erwiderte Kim süß, »widerlicher kleiner Mann.«


  Erik errötete. »Warum hast du meinen Computer kaputtgemacht?«


  »Weil er mich beleidigt hat«, sagte Kim. »Sei besser vorsichtig, Erik, du beleidigst mich nämlich auch.«


  Erik sah tatsächlich ein wenig verletzt aus. »Du kennst mich doch gar nicht.«


  »Oh, du wärst überrascht«, antwortete Kim. Sie schwebte nach vorn und Erik wich vor ihr zurück. Kim sah ihn mit einem harten, kritischen Blick an. »Die Toten sehen viele Dinge, die den Lebenden verborgen bleiben. Ich weiß, warum du die Universität in Wien so eilig verlassen musstest. Ich weiß, warum Interpol dich durch halb Frankreich gehetzt hat. Soll ich mal den Hund mit den zwei Köpfen erwähnen, den Affen, der rückwärts alterte, das Schwein mit dem eingesetzten menschlichen Gehirn, das siebzehn Worte auf Portugiesisch sagen konnte? Und du hättest wirklich nicht den Metabolismus dieses obdachlosen Mädchens chirurgisch umkrempeln sollen, um ihn effizienter zu gestalten. Das war vielleicht eklig.«


  »Halt den Mund!«, sagte Erik. »Halt den Mund! Raus aus meinem Kopf!«


  »Da würde ich nicht mal reingehen, wenn ich’s bezahlt bekäme«, sagte Kim. »Ist ja nicht meine Schuld, wenn du deine Sünden so offen zeigst.«


  »Das waren nicht alles Fehlschläge! Ich habe etwas erreicht, wichtige Dinge! Ja, das hab ich!« Erik atmete schwer und war den Tränen nahe. »Glaub nicht, dass ich dir nichts tun kann, nur weil du tot bist!«


  Seine linke Hand tauchte in seine Jacke hinein, aber JC war schneller und stellte sich zwischen Kim und Erik.


  »Denk nicht mal dran«, sagte er.


  Erik schluckte und sah weg. Er konnte JC nicht in die Augen sehen, nicht einmal, wenn diese hinter der Sonnenbrille versteckt waren. Er nickte JC kurz zu, dann Kim, dann huschte er schnell zu Natasha, die ihn ignorierte.


  »Wenn ihr alle damit fertig seid, euch die Köpfe einzuschlagen, dann könnten wir uns wieder auf das direkt bevorstehende Ende dieser verdammten Welt konzentrieren!«, ließ sich Melody vernehmen. »Die Zeit läuft uns davon, Leute. Höchstwahrscheinlich geradezu buchstäblich.«


  »Sorry«, meinte JC.


  Er ging zu Melody und ihren Instrumenten hinüber und betrachtete demonstrativ für alle sichtbar die Anzeigen, als ob sie ihm etwas bedeuteten. Melody ließ sich nicht anmerken, ob sie es ihm abkaufte oder nicht.


  »Irgendwelche Hinweise darauf, wer oder was unser Eindringling sein könnte?«, fragte JC nach einer Weile.


  »Nichts Bestimmtes«, erwiderte Melody. »Aber es ist nicht einfach nur etwas aus dem Jenseits. Das hier ist groß, wirklich absolut unglaublich groß. Eine der Großen Bestien vielleicht. Der Widder oder die Schlange. Schlechte Nachrichten gibt es auf jeder Ebene, die du dir denken kannst. Wenn ich wirklich verstünde, was diese Anzeigen mir sagen, dann wäre ich wahrscheinlich sehr außer mir.«


  »Eine der Großen Bestien?«, fragte Happy ungläubig. »Die sind uns um Klassen überlegen!«


  »Sprich für dich selbst«, sagte Natasha.


  »Du brauchst gar nicht so zu tun«, sagte Happy gehässig. »Ich kann deine Furcht von hier aus spüren.«


  »Wenn du mich noch mal ohne meine Erlaubnis fühlst, dann zieh ich dir die Haut vom Gesicht.«


  »Kinder, Kinder«, murmelte JC. »Spielt artig miteinander oder es setzt Prügel. Melody, könnte die Existenz des Eindringlings in unserer Welt erklären, warum ich vom Licht berührt wurde? Wurde mir diese neue Kraft gegeben, um die Dinge wieder geradezubiegen? Uns eine Chance im Kampf zu geben?«


  »Wer weiß schon, warum die verdammten Götter irgendetwas tun«, nörgelte Erik.


  »Das ist kein Gott«, sagte Happy sofort. »Benutz dieses Wort nicht. Benutz es nie! Nur weil sie so viel mehr als wir sind, heißt das noch nicht, dass es Götter sind.«


  »Welchen Unterschied macht das?«, fragte Kim verwirrt.


  »Man kann Götter nicht bekämpfen.«


  »Wir können aber Viecher bekämpfen, die nur glauben, sie seien Götter«, sagte JC heiter. »Erinnert ihr euch an das Ding auf dem Parkplatz des Supermarkts? Generationen von Steinzeitmenschen haben es angebetet und wir haben ihm trotzdem in den Arsch getreten und es heulend nach Hause geschickt. Melody, könnte unser Eindringling so etwas sein?«


  »Nein, das hier ist eine viel grundsätzlichere, beinahe elementare Kraft. Nicht kohärent genug, um so etwas wie einen Namen oder eine Identität zu besitzen. Wir haben es hier mit etwas viel Raffinierterem zu tun. Eine einzelne Identität oder Präsenz, die unsere Welt allein dadurch ändern kann, dass sie darin existiert.« Sie sah Happy an. »Nimm das Wort ›Gott‹ in einer niedrigeren Kategorie, und es ist ein Begriff, der recht gut auf das passt, was hier in der Finsternis bei uns ist.«


  Alle sahen sich an. Keiner wollte der Erste sein, der etwas sagte.


  »Wir sind nicht darauf vorbereitet, mit einer der Großen Bestien fertig zu werden«, ergriff Happy endlich das Wort. »Lasst uns realistisch sein, Leute. Solche Kräfte sind uns so weit überlegen, dass wir sie von unserem Standpunkt aus nicht einmal sehen können. Wir sind Geisterjäger, keine Götterkiller.«


  »Was wir brauchen, sind bessere Waffen«, sagte Natasha. »Größere Waffen. Die erste Regel des Crowley-Projekts: Es gibt nichts Übernatürliches, das man nicht mit einem Stock besiegen kann, wenn er nur groß genug ist. Vielleicht klappt es, wenn wir unsere Ressourcen zusammenlegen.«


  »Du spielst allen Ernstes mit dem Gedanken daran, einen Gott niederzuwerfen?«, fragte Melody.


  »Wir beim Projekt sind doch bekannt dafür, dass wir schon Götter bekämpft und besiegt haben«, sagte Erik leichthin. »Manchmal verschlingen wir die sogar.«


  »Du konntest doch noch nicht mal mit mir fertig werden«, warf Kim ein. »Und ich bin nur tot.«


  »Selbstvertrauen macht Spaß«, meinte JC. »Aber geistige Gesundheit ist besser. Wir brauchen einen Plan.«


  »Wir brauchen Waffen!«, widersprach Natasha.


  »Man kann nicht gegen die Großen Bestien kämpfen!«, sagte Happy. »Sie sind eher Konzept als irgendetwas anderes, eine furchtbare Idee aus einer höheren Ebene, die in eine physische Form in unsere Dimension heruntergeladen wurden. Eine Idee kann man nicht töten. Das Beste, was wir hoffen können zu erreichen, ist, es von unserer Ebene zu lösen und mit einem Floh im Ohr nach Hause zu schicken.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Und das könnten wir sogar schaffen. Bisher weist alles darauf hin, dass unser Eindringling dem ziemlich hausbackenen Muster jeden Spuks folgt. Er baut alles um einen ganz bestimmten Fokuspunkt herum auf.«


  »Du redest von mir«, sagte Kim.


  »Das wissen wir doch gar nicht sicher«, erwiderte JC.


  Happy ignorierte ihn und schaute zu Melody. »Wie weit ist der Eindringling von uns entfernt? Und bitte sag, dass es weit ist.«


  »Schwer zu sagen«, meinte Melody. »Wenn ich diese Anzeigen hier korrekt ablese – und ich wäre die Erste, die zugibt, dass da eine Menge Raterei im Spiel ist -, dann scheint es, als habe unser Eindringling einen ganz neuen Bahnsteig auf dieser Station geschaffen. Einen Brückenkopf gewissermaßen, wo sich seine Welt mit unserer trifft. Dieser neue Bahnhof kommt und geht, er ist nicht immer da oder wenigstens nicht immer mit unserer Realität verknüpft. Das ist der Unterschlupf dieses Wesens. Ein Heim für seine neue physische Form. Welche es auch immer in unserer Welt angenommen hat. Wir können diesen neuen Bahnsteig nur mit Erlaubnis des Eindringlings betreten.«


  »Ist er jetzt da?«, fragte JC.


  »Aber ja«, sagte Melody. »Er treibt meine Langstreckensensoren in den Wahnsinn. Sie mögen das alles überhaupt nicht.«


  Kim sah sich plötzlich um. »JC, da kommt etwas.«


  Jeder sah sich zu ihr um. JC trat neben sie, aber ihr Blick ging in die Ferne. »Bist du sicher?«, fragte Melody. »Die Monitore zeigen nichts an.«


  »Da kommt etwas«, sagte Kim mit träumerischer Stimme. »Etwas Böses.«


  JC sah Kim an, die in der Luft schwebte und den Kopf auf die Seite gelegt hatte, als lausche sie auf etwas, das nur sie hören konnte.


  »Was ist es, Kim? Was kommt auf uns zu? Woher kommt es?«


  Ihre linke Hand hob sich langsam zu einem Punkt, der bei dem Tunneleingang am anderen Ende lag. Jeder sah in die Dunkelheit hinein, aber weder das Rauschen eines herannahenden Zuges war zu hören, noch die Druckwelle der aufgescheuchten Luft zu spüren. Selbst die Gleise vibrierten nicht. Natasha und Erik standen dicht beieinander. JC und Happy starrten schweigend in den gähnenden Tunnel und erwogen die Möglichkeiten. Und Melody stand schützend vor ihren Maschinen und hatte die Maschinenpistole im Anschlag. Happy warf heimlich ein paar Tabletten ein. Er holte tief Luft und Schweiß brach auf seinem Gesicht aus. Sein Herz schlug gefährlich schnell.


  Schließlich kam ein Zug aus dem Tunnel; glatt und still, ein einfacher Zug, mit gewöhnlichen, leeren Wagen. Aber der Triebwagen machte überhaupt kein Geräusch und die hell erleuchteten Waggons schwankten und ratterten nicht im Geringsten. Der Zug fuhr langsam und stetig in den Bahnhof ein, beinahe ohne Luftzug, und kam schließlich zum Stehen. Die fünf Agenten wappneten sich gegen einen Angriff, aber nichts passierte. Nach einer Weile öffnete sich still eine der Türen und der Zug wartete. Es war wie eine Einladung. Keiner rührte sich. Keiner mochte den Anblick dieses Zugs. Obwohl nichts offensichtlich Unnatürliches daran war; wenn man schon ein Haar finden wollte, dann war das die Stille, oder dass der Zug zu gewöhnlich, zu perfekt war, als ob er neu und nie benutzt worden sei.


  »In Ordnung«, sagte JC schließlich. »Das ist eine Einladung. Der Eindringling hat uns diese Bahn geschickt, um uns zu ihm zu bringen. Keine Spielchen mehr, keine Angriffe. Aber warum? Weil wir bewiesen haben, dass wir mit allem fertig werden, was er uns schickt? Weil wir uns als würdig erwiesen haben? Oder weil er auf eigenem Territorium viel stärker ist? Könnte es sein, dass er Angst vor etwas hat, das wir tun könnten, um ihn aus unserer Realität zu werfen, wenn er uns nicht besiegt? Vielleicht weil ich vom Licht berührt wurde oder weil wir jetzt Kim haben?«


  »Fragen über Fragen«, meinte Natasha. »Wir vom Projekt bevorzugen Taten.«


  »Erst schießen und die Fragen später stellen«, sagte Erik. »Vorzugsweise durch ein Medium.«


  »Wir können deine Fragen nicht ohne neue Daten beantworten«, sagte Melody. »Und wir müssen etwas tun, solange wir können. Die Energiewerte dieses Dings sind bereits jenseits aller Skalen. Ich glaube, es ist langsam so weit, seinen Einfluss über den Bahnhof hinaus auszudehnen.«


  »Du meinst, auf den Rest des U-Bahn-Systems?«, fragte JC.


  »Ich meine, auf den Rest der Stadt«, sagte Melody. »Und dann über die Welt. Es schreibt die Gesetze unserer Realität um, um eine neue Welt zu erschaffen, die mehr seiner Heimatdimension ähnelt. Ich glaube kaum, dass für die Menschheit in so einer Realität noch viel Platz wäre.«


  »Wir müssen die Leute warnen«, sagte Happy. »Die Chefin kontaktieren, nach Hilfe rufen. Ein paar der A-Teams mit ernstzunehmenden Waffen hier herunterholen. Das ist uns über den Kopf gewachsen.«


  »Du hast doch die Chefin gehört«, sagte JC. »Keines der A-Teams kann noch rechtzeitig hier sein. Es gibt niemanden sonst. Nur uns.« Er sah Natasha und Erik an. »Ich hasse diese Frage, aber ich glaube, an diesem Punkt wäre uns sogar die Hilfe des Projekts willkommen. Gibt es eine Chance, dass ...«


  »Nein«, sagte Natasha widerwillig. »Bis wir das Projekt überzeugt hätten, wäre es zu spät. Unser derzeitiges Oberhaupt Vivienne MacAbre ist bei Weitem nicht so vertrauensvoll wie wir.«


  »Ich habe von ihr gehört«, ließ sich Happy unerwartet vernehmen. »Frühstückt sie wirklich weiße Mäuse?«


  »So sagt man«, antwortete Erik. »Babymäuse, mit Kolibrizungen gefüllt. Auf kleinen Toasts, die wie Soldaten geformt sind. Natürlich nur dann, wenn gerade keine Herzen von Feinden da sind, die sie verschlingen kann. Vivienne war immer eine Traditionalistin aus Überzeugung.«


  JC warf einen Blick auf Melody. »Was können deine Maschinen zu diesem Zug sagen. Ist er echt oder hat der Eindringling ihn gemacht?«


  »Kann ich nicht sagen«, sagte Melody hilflos. »Angesichts der Energiewerte, die der Eindringling erzeugt, ist die Frage ziemlich bedeutungslos. Er kann Dinge realisieren, indem er nur an sie denkt.«


  Happy schlenderte auf einen der Wagen zu und trat gegen die offenen Türen. »Fühlt sich real an.«


  »Ach, zur Hölle«, sagte JC. »Du hast ein paar von Mutters kleinen Helfern genommen, stimmt’s?«


  »Oh ja«, erwiderte Happy. »Und ich fühle mich großartig!«


  »Na toll«, murmelte JC. Er sah den Zug einen langen Moment nachdenklich an. »Er wirkt echt. Er wird uns dorthin bringen. Weil uns der Eindringling persönlich treffen will. Nun, ich will den Eindringling ebenfalls treffen. Also, lasst uns gehen.«


  Er betrat den Wagen durch die wartenden Türen und sah sich schnell um, um sicherzugehen, dass er wirklich so leer war wie er schien. Kim glitt nach ihm hinein und half ihm mit ihrer Anwesenheit so gut wie möglich. Sie wusste, dass er sich an eine andere Bahn erinnerte, an andere Waggons und was ihm dort passiert war. JC nahm seine Sonnenbrille ab und suchte die ganze Länge des Wagens ab, aber selbst seine neuen Augen konnten keine Fallen oder versteckte Bösartigkeiten entdecken. Er warf Kim einen kurzen Blick zu.


  »Mir geht’s gut. Und dir?«


  »Mir auch, JC.«


  »Kannst du etwas sehen? Etwas fühlen? Irgendetwas, von dem der Eindringling wollen würde, dass wir es wissen?«


  »Das ist kein Zug«, meinte Kim. »Es ist die Idee des Eindringlings davon, was ein Zug ist. Etwas neu Gemachtes, so ähnlich wie die Höllenzüge, mit denen er die Pendler zuvor entführt hat. Es ist kein Fahrer in der Lok, die Bahn weiß von allein, wo sie hinmuss. Der Eindringling wird jedes Mal stärker. Seine Gedanken und Absichten können jetzt Form und Gestalt annehmen.«


  »Umso wichtiger wird es also, ihn in seinem Unterschlupf zu stellen«, sagte JC. »Bevor er so stark wird, dass er uns zu sich holt, indem er nur an uns denkt.«


  Er winkte den anderen herrisch zu, die immer noch zögernd auf dem Bahnsteig standen. Natasha schlenderte demonstrativ furchtlos durch die offenen Türen. Erik huschte hinter ihr hinein und versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen. Melody tätschelte zum Abschied ihr Equipment und ging durch die Tür, als besteige sie einen normalen Zug. Happy schlang einen Arm durch ihren und strahlte sie heiter an. Melody zog prompt ihren Arm aus dem seinen und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. Die Türen schlugen abrupt zu und der Zug fuhr an und ließ den Bahnsteig hinter sich.


  ***


  Die Zugfahrt war unnatürlich glatt und leicht. Der Triebwagen war völlig still, der Wagen schaukelte nicht im Geringsten und nachdem sie erst einmal in den Tunnel gefahren war, wich die Bahn nicht ein Mal von ihrem Kurs ab. Keine Haken oder Kurven, keine Ecken, keine anderen Bahnsteige – nur eine gerade Linie durch endlose, undurchdringliche Dunkelheit. Nicht eine Spur von Licht war außerhalb der Wagenfenster zu sehen, und so ganz ohne Bahnhöfe oder andere Landmarken, um die Bewegung des Zugs auszumachen, war es schwer zu glauben, dass er überhaupt fuhr. Unmöglich zu sagen, ob sie immer noch im U-Bahn-System steckten oder durch ein nachtdunkles Meer fuhren.


  Natasha und Erik saßen nebeneinander und sahen sich nicht an. Sie schien völlig ruhig und beherrscht zu sein, doch er behielt den Wagen wachsam im Auge, für den Fall, dass etwas ihn angriff. Melody stand mit dem Rücken zur Waggontür, die Arme streng vor der Brust gefaltet und warf böse Blicke um sich, als wolle sie alle warnen, irgendetwas zu unternehmen. Happy war zu sehr voll nervöser Energie, um still sitzen zu bleiben. Er probierte ein halbes Dutzend Sitze aus, konnte sich aber nicht entscheiden und hüpfte zuletzt den Mittelgang hinauf und hinab. Er summte, ohne dass sich eine bestimmte Melodie erkennen ließ und tanzte ab und an ein paar überraschend gekonnte Step-Schritte. JC saß still da, dachte nach und schmiedete Pläne, und Kim gab ihr Bestes, neben ihm sitzen zu bleiben, obwohl sie dazu tendierte, an Ort und Stelle auf- und abzuschweben, je nachdem, worauf sich ihre Konzentration richtete. Sie betrachtete JC mit echter Sorge, aber er bemerkte es nicht. Er arbeitete.


  Und dann sahen alle plötzlich auf, als die Dunkelheit draußen langsam durch die Fenster in den Waggon zu sickern begann. Langsam und unerbittlich strömte sie herein wie dicker, dunkler Sirup, als ob das Glas in den Fenstern nicht vorhanden wäre. Die fünf Agenten traten schnell im Mittelgang zusammen, als die Finsternis von allen Seiten auf sie zukam und von der Decke tropfte. Keiner von ihnen wollte das Zeug berühren, und keiner wollte berührt werden. Die Dunkelheit füllte beide Enden des Waggons und schwappte dann durch die langen Sitzreihen auf die Mitte zu. Es war vollkommen dunkel, mehr eine Abwesenheit als eine Präsenz, so als ob die Agenten und die langsam schrumpfende Lichtinsel das einzige Leben in einem endlosen, dunklen Nichts wären.


  Natasha zog etwas Kleines und Rundes aus einer Tasche und schüttelte es heftig. Ein weiches, organisch wirkendes gelbliches Licht erstrahlte aus dem Ball in ihrer Hand und wo es die herannahende Dunkelheit berührte, hielt es die Finsternis auf. Natasha wedelte mit dem glühenden Ball hin und her und verstärkte so den Kreis der Lichtgrenzen.


  »Ein Salamanderball«, sagte sie gelassen.


  »Ein bisschen klein«, meinte Happy.


  »Wie bitte?«, fragte Erik. »Man kriegt nur zwei in einen Ball.«


  Das gelbe Licht begann zu stottern, dann verblasste es rapide und verschwand. Natasha schüttelte den Ball heftig, fluchte kurz und warf das Ding fort.


  »Ich denke, es hatte Angst«, sagte Happy. »Hat sonst noch jemand etwas? Bitte, jemand soll Ja sagen.«


  Melody nahm einen chemischen Stab und winkte damit. Ein dumpfes, grünes Licht flammte auf.


  »Oh toll«, sagte Happy, »wir gehen zu einem Rave!«


  »Soll ich dir mal ein paar hinter die Ohren geben?«, fragte JC. »Du bist hier der Telepath – ist diese Finsternis real oder eine übertragene Illusion?«


  »Das ist die Dunkelheit«, sagte Happy. Seine Stimme war auf einmal ernst und sein Gesicht sah aus wie das eines melancholischen Clowns, der unter seinem aufgemalten Lächeln immer traurig ist. »Das ist die wirkliche Dunkelheit, die echte, die weit mehr als nur die Abwesenheit von Licht ist. Das hier ist die lebende Finsternis und sie ist hungrig.«


  »Na gut«, sagte JC. »Nicht so hilfreich, wie ich gehofft hatte, aber so ist Happy nun einmal. Natasha?«


  »Das ist wirklich«, sagte sie knapp. »Wirklich genug, um uns alle zu töten. Oder vielleicht nach seinem Ebenbild zu gestalten.«


  Das grüne Licht des chemischen Stabs wurde bereits schwächer. Melody schüttelte ihn wild und beschimpfte ihn wüst, aber er ging trotzdem aus. Die Dunkelheit kroch erbarmungslos weiter, von allen Seiten gleichzeitig. Einiges war an den Seiten des Waggons hereingekrochen und traf jetzt auf der Decke, über ihren Köpfen, zusammen. Eine gewisse Kälte lag in der Luft, als ob die Dunkelheit alle Wärme im Wagen aufsaugte.


  »Das ist keine natürliche Finsternis«, sagte Erik. Seine Stimme klang höher und schwankte.


  »Ach, denkst du das wirklich?«, fragte Melody scharf. Sie warf ihren nutzlosen Leuchtstab in die Dunkelheit, die das Ding auf der Stelle verschluckte. »Was war denn dein erster Gedanke? Als es direkt durch die verdammten Fenster floss? Natürlich ist das nicht natürlich!«


  Die fünf Agenten drängten sich eng aneinander, als sich der Lichtkreis immer enger zusammenzog. Kim schwebte neben ihnen und warf nervöse Blicke auf die dunkle Decke. JC sah sich böse um, seine Augen glühten sehr hell hinter seiner Sonnenbrille.


  »Erik hat recht«, sagte er plötzlich. »Diese Finsternis könnte real sein, in dem Sinn, dass der Eindringling sie geschaffen und auf unsere Welt losgelassen hat, aber es ist keine natürliche Dunkelheit. Das ist nur wieder eins dieser Gedankenspielchen, die der Eindringling spielt, um uns zu zermürben. Hab ich recht, Happy, Natasha?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Happy. »Ich kann’s nicht sagen. Vielleicht.«


  »Verdammt noch mal, ich schwör’s, wenn du noch einmal auch nur eine Tablette ohne meine Erlaubnis nimmst, dann hau ich dir eine rein und trampele auf deinem Kopf herum«, schimpfte JC. »Konzentrier dich! Ist diese Dunkelheit etwas, das der Eindringling geschaffen hat?«


  »Ja!«, beeilte sich Happy zu sagen. »Muss so sein. Dunkelheit benimmt sich in der normalen Welt nicht so.«


  »Natasha?«


  »Wenn der Eindringling sie erschaffen hat, dann ist sie zwar real genug, uns zu töten. Aber das macht sie noch nicht real.«


  »Bildet einen Kreis. Jeder nimmt den anderen bei der Hand. Kim, tu so als ob. Hier geht’s um die Symbolik. Wir werden zusammenarbeiten, zusammenhalten und diese Dunkelheit mit purer Willenskraft besiegen.«


  »Wieso glaubst du, dass das funktioniert?«, fragte Erik.


  JC grinste. »Weil ich das schon mal gemacht habe.«


  Wieder stellten sie sich in einem Kreis auf, sehr nah beieinander und nahmen sich an die Hand. Kim stand innerhalb des Kreises und hielt beide gespenstischen Hände auf die von JC gedrückt. Die Dunkelheit war jetzt sehr nah. Außerhalb des Lichtkreises war kein Waggon mehr. Sie waren allein, die Lebenden und die Tote, umgeben von Finsternis. JC nahm die Sonnenbrille ab und seine Augen waren sehr hell.


  »Seid stark«, sagte er und seine Stimme war ruhig und tröstend und sehr sicher. »Die Dunkelheit ist nicht wirklich, aber wir sind es. Seht die Welt durch meine Augen wie sie ist.«


  Seine Augen flammten auf, als eine letzte Spur des geschenkten Lichts durch sie hindurchschien. Die Finsternis hielt inne und wich sogar ein wenig zurück. Eine Art Energieentladung strömte durch den Kreis und über die Hände, an denen sie einander festhielten. Alle keuchten und schrien auf, selbst Kim. Und im gleichen Augenblick leuchtete das Licht in ihrer aller Augen auf, hell, scharf und unerbittlich, und die Dunkelheit konnte ihm nichts entgegensetzen. Angetrieben von der Stärke ihres geeinten Willens, von ihrem einfachen und klaren Akt des Nichtglaubens schoss die Energie immer wieder rund um den Kreis und wurde stärker. Die sechs hoben die Köpfe und sahen in die Finsternis hinein und diese konnte das Licht, das in ihren Augen brannte, nicht ertragen. Sie wich zurück, immer schneller, den Waggon hinunter und hinaus aus den Fenstern und plötzlich war der Waggon wieder da – so, wie er gewesen war, und die Dunkelheit war nur noch draußen.


  JC zog sanft seine Hand aus der Natashas und Happys und alle lösten die Hände. Die Energie war fort, der Kreis unterbrochen und jedermanns Augen wieder normal. Außer JCs, der einfach seine Sonnenbrille wieder aufsetzte. Happy schüttelte unsicher seinen Kopf. Die anderen setzten sich langsam wieder auf ihre Plätze.


  »Wow – was für eine Fahrt. Sag mir nicht, dass du dich die ganze Zeit so fühlst, JC, ich wäre tödlich eifersüchtig.«


  »Das war ... unglaublich!«, meinte Natasha.


  »Das hat alles mit Willenskraft zu tun«, sagte JC leichthin. »Eines der ersten Dinge, die man im Carnacki-Institut beigebracht bekommt.«


  »An dem Tag muss ich krank gewesen sein«, knurrte Happy. »Die einzige Lektion, an die ich mich erinnern kann, war: ›Leg dich nicht mit den Großen Bestien an.‹ Zusammen mit dem Ausfüllen des Formulars für die nächsten Angehörigen.«


  »Das Projekt glaubt daran, individuelle Bemühungen zu fördern«, warf Erik ein. »Zusammen mit grundlegendem und fortgeschrittenem Betrug, Hinterhalt und genereller Unfreundlichkeit. Das Überleben des Stärkeren. Zermalmt die Schwächsten und genießt ihre Not.«


  »Nein, ich bin sicher, dass das Letzte von dir ist«, sagte Natasha. »Widerlicher, kleiner Mann.«


  »He, he«, erwiderte Erik.


  »Ich glaube, ich gehe und setze mich zu jemand anders.« Happy stand auf, entfernte sich von Erik und ging hinüber zu Melody und setzte sich neben sie. Die boxte ihn sofort auf den Arm.


  »Au!«, machte Happy. »Wofür war das denn?«


  »Dass du Tabletten genommen hast, obwohl man es dir ausdrücklich verboten hat. Ich werde mir für später noch was anderes ausdenken.«


  Happy nickte unglücklich. »Ich schätze, du ziehst keinen Schmerzkiller in Betracht?« Er unterbrach sich und sah sich überrascht um. »Wartet mal, wie war das – ich glaube, die Energie, die durch unseren Kreis geströmt ist, hat den größten Teil der chemisch induzierten guten Laune aus meinem Kreislauf gewaschen. Ich war seit Jahren nicht mehr so nüchtern ... und ich mag’s nicht. Aber ich fühle ganz sicher Dinge. Kopf hoch, Leute, da ist noch jemand hier.«


  Sie alle sahen sich um, aber niemand sonst war zu sehen. Die Dunkelheit lag wieder hinter den Fenstern, wo sie hingehörte, und der Waggon wirkte wieder völlig normal.


  »Bist du sicher?«, fragte Melody. »Das ist nicht nur ein ...«


  »Nein, es ist nicht nur ein ...!«, rief Happy, sprang auf und sah böse um sich. »Ich bin – unglücklicherweise! – völlig klar im Kopf, und ich sage euch, hier ist jemand. Da ist eine Präsenz in diesem Wagen. Nicht unbedingt ein Geist. Aber ich kann ihn fühlen, wie Hintergrundrauschen, wie ein flackerndes Licht oder eine Stimme in einem anderen Zimmer. Er ist hier und er lebt!«


  »Ja«, sagte Kim plötzlich. »Es ist ein Mann! Ich kann ihn spüren, wenn ich mich stark genug konzentriere. Da drüben, bei den Türen am Ende des Wagens.«


  Und wieder starrte jeder hin, aber selbst als Kim mit dem Finger darauf zeigte, war nichts zu sehen. JC nahm sogar kurz seine Sonnenbrille ab, aber es half nicht. Er sah Happy an.


  »Kein Geist, eine Präsenz. Lebend, aber nicht tot. Also, wer ist es?«


  »Ich glaube ... es ist der Mann, der mich getötet hat«, sagte Kim. »Oder besser das, was von ihm übrig ist.«


  JC beugte sich zu ihr. »Bist du sicher?«


  »Er ist nicht völlig tot, aber doch fast«, meinte Kim. »Das gehört zu ihm. Sein Verstand, sein Geist – die sind von einem schrecklichen Erlebnis fast aus seinem Körper getrieben worden.«


  »Oh, gut«, meinte Natasha. »Ich bekam schon wieder Appetit. – Seht mich nicht so an, das war nur ein Witz!«


  »Also, was macht er hier?«, fragte Melody.


  »Ich glaube, er will uns vor irgendetwas warnen«, sagte Kim. Ihr Blick war weich geworden und ihre Stimme nicht länger ärgerlich. »Er ist so traurig, so verletzt und hat solche Angst.«


  »Uns warnen?«, fragte Happy. »Uns vor was warnen?«


  »Vor dem, was auf uns wartet«, erwiderte Kim. Sie hatte ihren Kopf auf die Seite gelegt und lauschte. »Er will uns ganz verzweifelt warnen vor dem, was er gesehen hat und was ihm passiert ist. Er sagt, er hat einen Namen für uns.«


  »Welchen?«, fragte JC.


  »Fenris tenebrae«, antwortete Kim.


  »Oh, scheiße«, sagte JC.


  »Was ist?«, fragte Natasha. »Was ist los?«


  »Fenris tenebrae.« JCs Stimme war sehr kalt und sehr grimmig. »Der Schattenwolf. Der Verschlinger, eines der wirklich Alten Wesen und das schrecklichste.«


  »Was ist so schlimm an einem Wolf?«, fragte Natasha weiter.


  »Du verschlingst Geister«, sagte JC. »Fenris tenebrae verschlingt Zivilisationen und Welten. Er ist das Ende aller Dinge, dem Form und Gestalt gegeben wurde. Und Appetit.«


  »Oh, scheiße«, sagte Erik.


  »Wir hatten nie eine Chance«, sagte Happy leise und bitter. »Wir hatten von Anfang an keine Chance. Er hat mit uns gespielt.«


  »Eher zum Narren gehalten«, sagte JC. Seine Stimme schwankte nicht. »Wir können das tun, Leute. Es gibt immer eine Chance.«


  »Na klar«, sagte Kim. »Wir haben ja dich.«


  ***


  Der Zug sauste jetzt in einen Bahnhof hinein und ein kaltes, charakterloses Licht flutete auf einmal durch die Waggonfenster. Der Zug bremste glatt ab und hielt an. Die fünf lebenden Agenten und die tote Frau starrten aus dem Fenster. Die Station trug keinen Namen und keine Markierungen, kein Liniennetz war zu sehen. Überhaupt war an den nackten Steinwänden nichts zu sehen. Niemand stand auf dem leeren Bahnsteig. Die Waggontüren öffneten sich lautlos und warteten. JC sah die Türen an, dann den Bahnsteig dahinter.


  »Also das ist die Station, die sich dieses Wesen selbst gebaut hat. Ein wenig kahl. Unser Wesen hat es nicht so mit Details.«


  »Es spielt keine Spielchen mehr«, sagte Melody.


  »Das muss es auch nicht«, sagte Happy. »Ich glaube, das Wesen hat uns hergebracht, um uns sein wahres Gesicht zu zeigen.«


  »Du sagst das, als wäre das etwas Schlechtes«, sagte Natasha.


  »Einer der Großen Bestien in die Augen zu schauen, reicht aus, um einen menschlichen Geist zu zerstören«, erwiderte Happy.


  »Du hast wirklich Probleme mit deinem Selbstbewusstsein, oder?«, meinte Natasha. »Jetzt nimm mal deine Eier zusammen, verdammt. Wir sind ausgebildete Agenten! Wir schaffen das!«


  »Klar«, kicherte Erik. »Sei ein Mann. Was ist los mit dir? Das ist doch nur der große böse Wolf.«


  »Okay«, sagte Happy. »Ihr Wahnsinnigen könnt ja zuerst gehen. Ich bin dann woanders und verstecke mich irgendwo.«


  Natasha schnaubte laut, schob JC mit der Schulter beiseite und stolzierte mit großen Schritten aus den offenstehenden Wagentüren auf den verlassenen Bahnsteig. JC ging eilig hinter ihr her. Er wollte nichts verpassen. Erik und Melody kamen als Nächste, und Happy bildete das Schlusslicht. Er schlich sich so langsam hinaus, dass Kim förmlich durch ihn hindurchschwebte, um zu JC zu gelangen.


  Die Station war so kalt, dass es sie alle wie ein Schlag traf. Sie blieben auf der Stelle stehen. Die frostige Luft schnitt wie Messer in das nackte Fleisch und die Luft brannte bei jedem Atemzug in den Lungen. Die fünf lebenden Agenten drängten sich instinktiv aneinander, um ihre Körperwärme zu teilen. Kim sah sie verständnislos an. Sie fühlte die Kälte gar nicht. Beide Enden des Bahnsteigs waren verschwunden, verschluckt von Dunkelheit. Die einzige Lichtquelle kam jetzt aus dem Wagen hinter ihnen. Nur, dass es jetzt ein hartes, gelbliches Licht war; andersartig, anderweltlich. Verdorben.


  »So wird sich wohl das Ende der Welt anfühlen«, sagte Happy. »Wenn die Sonne erloschen ist und Fenris tenebrae den Mond verschlungen hat. Wenn alles, was lebt, fort ist und nichts bleibt, außer der Finsternis, der Kälte und der endlosen Nacht.«


  Sie sahen sich um, aber niemand sah zurück. Sie waren allein auf dem, was vom Bahnsteig noch übrig war, in dem, was noch vom Licht übrig war. Staub schien zu fallen, sanft und lautlos, in endlosen grauen Schleiern.


  Und dann schwebte Kim langsam nach vorn, unberührt von der Kälte oder der Dunkelheit oder den schrecklichen Vorzeichen des Ortes und wies auf eine kleine, dunkle Gestalt, die sich unter dem Ausgang zusammenkauerte. JC zwang sich, zu Kim zu gehen. Dort saß jemand, halb versteckt in den Schatten. Ein Mann, klein und anonym. Er hatte sich in der Fötusstellung zusammengerollt und starrte mit leeren Augen vor sich hin, die nicht blinzelten. Seine Kleidung war mit einer dicken Schicht Raureif bedeckt, sie war hart und gab bei Berührung nicht nach. Er war so in seinem Zustand gefangen, dass es schwer war, sich vorzustellen, er könne daraus wieder erwachen. Er atmete noch. Kleine Wolken flachen Atems dampften in der kalten Luft. Aber seine weiten, starren Augen waren bedeckt mit den feinen, nebligen Mustern des Raureifs.


  »Er weiß nicht einmal, dass wir hier sind«, sagte Kim. »Aber ich kenne ihn.«


  »Ist das die Präsenz aus der Bahn?«, fragte JC ruhig. »Der Mann, der dich umbrachte?«


  »Ich habe sein Gesicht nie gesehen«, sagte Kim. »Ich fühlte nur den plötzlichen Schmerz in meinem Rücken. Aber ja, das ist, was von ihm übrig ist. Der Körper, aus dem sein Geist verjagt wurde.« Sie sah JC an. »Ich glaube, das Wesen hat ihm sein wahres Gesicht gezeigt und das ist das, was dabei herausgekommen ist.«


  »Aber was macht er hier?«, fragte Natasha. Sie hatte endlich die Kraft gefunden, nach vorne zu kommen und sich zu ihnen zu gesellen. Die anderen kamen jetzt auch, jeder in seiner eigenen Geschwindigkeit. Natasha stupste den Körper


  mit der Spitze ihres pinkfarbenen Lederstiefels an und für einen Augenblick schwankte der kleine Mann an Ort und Stelle.


  »Ich denke, das Wesen hat ihn hierher gerufen«, sagte Melody. »Weil es ihn nicht mehr brauchte. Es wollte nicht, dass einer seiner Leute dem Institut oder dem Projekt in die Hände gerät. Wir hätten ihm vielleicht ein paar Antworten entlocken können.«


  Erik kauerte sich vor der gefrorenen Gestalt zusammen und betrachtete ihn mit ghoulischer Faszination. »Wirklich faszinierend. Er ist beinahe kryogenisch konserviert. Wenn das alles vorbei ist, muss ich wirklich jemanden nach ihm schicken. Ich könnte endlos Spaß dabei haben, ihn aufzutauen und zu sezieren.«


  »Er gehört uns«, sagte Melody automatisch. »Finger weg.«


  »Ihr wüsstet doch nicht mal, was ihr mit ihm anfangen solltet.«


  »Wir würden unser Bestes tun, um ihn zu behandeln und ihn wiederherzustellen!«, sagte Melody.


  »Genau«, meinte Erik. »Sieh dir sein Gesicht an. Diese Verzweiflung, dieser Schrecken. Glaubst du denn, er möchte je wieder aufwachen und sich daran erinnern, was er durchgemacht hat? Wenn Kim recht hat, dann ist er schon auf halbem Wege, ein Geist zu werden. Also lass ihn gehen. Wenigstens könnte ich noch etwas von dem haben, was noch da ist.«


  »Du gehst immer noch davon aus, dass es ein Nachher geben wird«, sagte Happy. »Hier befindet sich eine der Großen Bestien, schon vergessen? Wir sollten all unsere Kräfte zusammenlegen, um die nächsten Augenblicke zu überleben.«


  Er schob Erik beiseite, sodass er sich selbst vor der mit Frost überzogenen Gestalt niederkauern und in ihr gefrorenes Gesicht sehen konnte. Erik griff nach einer Waffe, aber Natasha packte seinen Arm und starrte ihn böse an. Keiner der anderen bemerkte das, sie waren zu sehr auf den reglosen Körper fixiert.


  Plötzlich war ein Laut zu hören. Alle wandten sich danach um. Es war ein ungewöhnlich tiefes und unnatürliches Grollen. Es hallte in ihren Knochen und Seelen wider und löste eine seltsam vertraute, atavistische Angst aus. Es war ein Laut aus der Vergangenheit, der fernen, uralten Vergangenheit der Menschen. Als wir alle noch im Wald und in Angst vor der Wildnis lebten. Es war der Laut des Tieres, Stellvertreter aller wilden Dinge, die je gewesen waren. Voller Hass und Verachtung und schierer Blutgier.


  JC trat langsam vor, in den Bogengang hinein, und die anderen folgen ihm; weil sie schon so weit gekommen waren und weil sie es sehen mussten. Jeder für sich. Und weil etwas in diesem schrecklichen Laut sie anzog. Und als sie schließlich durch den Eingang in den Tunnel gegangen waren, flammte Licht auf und alle sahen, was der arme kleine Billy Hartman gesehen hatte.


  Riesig und gewaltig und stark über jedes Maß hinaus; so groß wie ein Haus und noch imposanter; grausam und gemein und absolut ungezähmt: der Kopf des Großen Wolfes. Er hatte sich auf der irdischen Ebene manifestiert, indem er sich eine Gestalt aus der Umgebung gegeben hatte, indem er Stein und Zement und Stahl verwendet und dann in das feuchte rote Fleisch und das Blut der Pendler gekleidet hatte, die er in seinen Höllenzügen entführt hatte. Seine riesigen, spitzen Zähne waren aus menschlichen Knochen gefertigt, seine großen, glühenden Augen aus hunderten von menschlichen Augen zusammengefügt. Es gab kein Fell, nur nasses, blutrotes Fleisch, um dem Wolfskopf Gestalt zu geben, und alles wurde von unerbittlichem, unmenschlichem Willen an Ort und Stelle gehalten. Der Kopf grollte und sein Atem stank nach toten Dingen.


  Trotz seiner derzeitigen Gestalt war es immer noch Fenris tenebrae, eine der Großen Bestien, und seine schiere Präsenz war überwältigend. Ihn anzusehen war, als schaue man in die Sonne. Er bestand nur aus Zähnen und Knurren und böswilligen Augen, in ihm als einem einzigen, gewaltigen Avatar waren alle wilden Wölfe vereint, die es je gegeben hatte – uralt und ursprünglich, beinahe abstrakt, und Hunger, Hass und Arglist gingen von ihm aus. Hass besonders auf all die kleinen, herumlaufenden Wesen, die es gewagt hatten, in dieser Welt aufzublühen, über sich selbst hinauszuwachsen und ihre wahre Stellung als Beute zu vergessen. Der Wolf, der Große Wolf, Zerstörer von Zivilisationen und von Welten.


  Fenris tenebrae. Der Schattenwolf.


  Blutrote Natur mit Zähnen und Klauen und Selbstverliebtheit. Alles in einem Gesicht. Kein Wunder, dass der arme kleine Billy Hartman seinen Verstand verloren hatte. Die meisten waren nicht dazu geschaffen, mit Monstern fertig zu werden. Aber JC, Happy und Melody waren trainiert, abgehärtet und vom Carnacki-Institut ausgebildet worden und Natasha und Erik waren von den harten Meistern des Crowley-Projekts in Form geschmiedet worden. Sie konnten Monster verfolgen und ihnen ins Gesicht sehen und wurden von ihnen nicht gebrochen oder auch nur beunruhigt. Also konnten sie sich Dingen stellen, die größer waren als sie, realer als sie – und sie wichen ihrem Blick nicht aus.


  Sie waren Agenten. Und Kim war tot. Und keiner von ihnen war Beute.


  Schließlich lachte JC dem Wolf ins Gesicht. Es kostete ihn seine ganze Kraft und es war nur ein kleiner und kurzer Laut, aber es war genug, um die Stimmung kippen zu lassen. Natasha und Erik schüttelten die Köpfe, als wachten sie aus einem schlechten Traum auf. Melody schauderte. Happy legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie tröstend an sich. Sie ließ es zu und starrte dem Wolf trotzig in die Augen. Kim schwebte dicht neben JC, und er lachte wieder – diesmal war es ein wirkliches, herzliches und endgültiges Lachen. Es hing in der Luft und weigerte sich, zu verschwinden. Natasha fiel ein, und Erik kicherte. Happy drückte Melody noch einmal aufmunternd und brachte selbst ein belegtes Lachen zustande. Melody lächelte kalt.


  Der Wolf knurrte wieder, ein gewaltiger brüllender Laut, laut genug, um die Umgebung und den Boden unter ihren Füßen beben zu lassen. Ein hasserfüllter Laut, um die Welt mit Grausamkeit zu erfüllen. Der Gestank von Blut und Aas, der aus den Kiefern drang, erregte Übelkeit. Happy grinste den Wolf spöttisch an.


  »Ich muss schon sagen, im Vergleich zu den unendlichen Möglichkeiten, in denen sich Projektionen auf der materiellen Ebene zeigen, ist das hier wirklich lächerlich. Nur ein Kopf? Was ist mit dem Rest von dir passiert? Ist es in dem Loch stecken geblieben, das du geöffnet hast, weil du es nicht groß genug machen konntest, um durchzukriechen? Hängt dein Hinterteil noch auf der höheren Ebene? Vielleicht hängt jemand seine Wäsche daran auf, wie sie es mit Winnie Puh gemacht hatten, als er in Rabbits Bau stecken blieb. Alle anderen Großen Bestien lachen sich jetzt bestimmt kaputt. Ich meine, ja – der Kopf ist ziemlich gut geworden. Das muss ich zugeben. Ganz schön fies und groß und wild. Aber am Ende ist es doch bloß ein Kopf. Meine alte Oma hatte einen ausgestopften Fuchskopf an der Wand und ich kann mir nicht helfen: Ich glaube, du würdest dich als Trophäe im Büro der Chefin ganz gut machen. So was ist immer ein guter Aufhänger für eine Unterhaltung. Deine Zeit ist vorbei, Wolf. Keiner betet dich mehr an oder fürchtet dich mehr. Das haben wir hinter uns.«


  »Ich werde sie dazu bringen, mich zu fürchten«, sagte der Wolf. »Ich werde ihnen wieder einen Grund geben, mich anzubeten.«


  Er hatte eine Stimme wie zerfetztes Fleisch und vergossenes Blut und Heulen in der Nacht. All die grausame Freude der Jagd und des Abschlachtens.


  »Schöne Rede«, sagte JC leise zu Happy. »Aber ich denke, du hast ihn jetzt genug geärgert. Versuch mal, im Kopf zu behalten, dass der Wolf mächtig genug ist, um unsere Realität allein durch seine Gedanken zu verändern.«


  »Glaub mir, das vergesse ich nicht«, sagte Happy. »Unsere einzige Hoffnung ist doch die, das Ding beschäftigt zu halten, seine Aufmerksamkeit abzulenken, während wir uns überlegen, was wir machen sollen, oder?«


  »Gut mitgedacht, Mann«, sagte JC.


  »Und?«


  »Ich arbeite dran.«


  »Großartig.«


  »Weißt du, Happy, du kannst mich jetzt loslassen«, sagte Melody.


  »Oh, tut mir leid«, sagte Happy und nahm den Arm um ihre Schulter schnell fort.


  »Schon okay«, sagte Melody. »Du wusstest, wie nah ich daran war zusammenzubrechen. Du hast mich zusammengehalten. Und du hast mir vorhin auch das Leben gerettet. Also – um dir zu danken, werde ich dich, wenn dieser ganze Quatsch hier vorbei ist, mit zu mir nehmen, dich auf mein Bett werfen und es dir immer und immer wieder besorgen, bis du gar nicht mehr aufhören kannst zu grinsen.«


  »Wenn wir überleben«, sagte Happy.


  »Aber ja. Wenn wir überleben.«


  »Ich wusste, da ist ein Haken an der Sache«, meinte Happy.


  Beide grinsten sich an.


  »Wer seid ihr schwatzenden Kreaturen«, grollte der Wolf und seine Stimme war wie Donner, wie Blitz und der Sturm, der die höchsten Bäume fällt. »Was seid ihr, dass ihr meinen schrecklichen Blick, meine abscheuliche Gegenwart ertragen könnt?«


  »Wir sind vom Carnacki-Institut«, antwortete JC.


  »Und vom Crowley-Projekt«, fügte Natasha hinzu.


  »Agenten, die dazu ausgebildet und darauf vorbereitet wurden, sich zwischen die Menschheit und all die Kräfte aus den jenseitigen Welten zu stellen«, sagte JC. »Und jetzt wirst du still von hier verschwinden. Oder müssen wir dir eine ansehnliche Tracht Prügel verabreichen und deinen hässlichen Arsch hier heraustreten?«


  »Er hat doch gar keinen Arsch«, wandte Happy ein.


  »Dann improvisieren wir eben«, winkte JC ab.


  »Ja, einverstanden!«, ließ sich Natasha fröhlich vernehmen. »Ich liebe es zu improvisieren.«


  »Ganz plötzlich und mit Gewalt und überall gleichzeitig«, erzählte Erik. »Man kann schon vom Zusehen ganz schön viel lernen.«


  Der Wolf sah sie an. Welchen Widerstand Fenris tenebrae auf der materiellen Ebene auch immer erwartet hatte, diese Sorte war es sichtlich nicht gewesen. Offene Frechheit und Missachtung waren dem Wolf neu, und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er versuchte ein erneutes Knurren, eines, das noch lauter war, aber niemand zuckte diesmal auch nur zusammen. Happy gab sogar vor zu gähnen. Der Wolf schloss sein blutiges Maul mit einem hörbaren Schnappen und sah JC mit einem hinterlistigen, verächtlichen Blick an.


  »Du kannst mich nicht dazu bringen, diesen Ort zu verlassen, kleiner Wicht. Ich habe deine Welt im Griff. Ich werde nicht aufgeben und du wirst mich nicht dazu zwingen. Du kannst mich nicht verletzen oder du hättest es schon versucht. Du bist nichts als eine Ablenkung, und ich bin jetzt fertig mit dir.«


  »Wir haben deinen Halt in dieser Welt direkt hier neben uns«, sagte Natasha und wies auf Kim. »Du hast ihren Tod dazu benutzt, um ein Portal in unsere Welt zu öffnen und das heißt, solange ihr Geist auf diesem Bahnhof spukt, kannst du nicht hinausgeworfen werden. Sie ist der Fokuspunkt von allem, was hier geschehen ist.«


  »Natasha, worauf genau willst du damit hinaus?«, fragte JC.


  »Ich habe gedacht, das sei völlig klar«, erwiderte sie. »Was ist denn schon das Schicksal einer einzigen toten Person im Vergleich mit der ganzen Welt?«


  »Nein«, sagte JC »Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Es gibt aber keinen«, sagte Kim. Sie lächelte JC freundlich an. »Ich bin tot. Mein Leben ist so oder so vorbei. Ich werde nicht dagegen ankämpfen, JC und ich werde auch nicht zulassen, dass du das tust. Es ist nötig.«


  »Aber ich liebe dich doch!«


  »Und ich liebe dich. Aber die Liebe ist für die Lebenden.« Sie sah Natasha an. »Was wirst du tun, mich exorzieren?«


  Natasha lächelte. »Nein, Liebes. Ich fresse Geister.«


  Sie trat vor und lächelte immer noch, doch JC trat ihr in den Weg, mit kaltem Gesichtsausdruck und sehr entschlossen. Doch Kim ging geradewegs durch ihn hindurch, um sich vor Natasha zu stellen. JC schrie auf und zog seine Affenpfote heraus. Melody zückte ihre Maschinenpistole und Erik seinen Zeigeknochen. Und Happy warf beide Hände in die Luft und winkte heftig, als er die anderen anschrie.


  »Stopp! Alle Mann stopp! Seht euch den Wolf an!«


  Jeder hielt inne, wandte sich um und sah den Wolfskopf an. Er grinste höhnisch, sein feuchtes, rotes Maul zog sich weit auseinander. Das Blut der Toten tropfte wie Speichel daraus hervor.


  »Was ist denn mit dem Wolf?«, fragte Natasha ungeduldig. »Er macht doch gar nichts!«


  »Genau!«, schrie Happy. »Ihr seid dabei, das Einzige zu zerstören, was ihn in dieser Welt hält und er kümmert sich nicht einmal darum? Wenn Kim dem Wolf irgendetwas bedeuten würde, dann hätte er etwas getan, um sie zu verteidigen. Vielleicht hätte er uns alle in Frösche verwandelt oder so und ich wünschte, ich hätte das jetzt nicht laut gesagt.«


  »Er hat recht«, sagte JC. »Kim ist nicht der Fokuspunkt.«


  »Na, du würdest ja auch nichts anderes sagen, oder?«, meinte Natasha.


  »Nein«, sagte Erik widerwillig. »Der Telepath hat recht. Der Wolf ist nicht beunruhigt. Kim war die ganze Zeit nur ein Köder, ein Ablenkungsmanöver. Wir haben etwas übersehen. Verdammt. Verdammt! Wir haben etwas Wichtiges übersehen!«


  »Warum hat er mich dann töten lassen?«, fragte Kim.


  »Weil es Spaß gemacht hat!«, antwortete der Wolf. Und er lachte ihnen allen ins Gesicht.


  Melody trat vor, richtete ihre Maschinenpistole auf das linke Auge des Wolfs und leerte das komplette Magazin hinein. Der gewaltige, zusammengesetzte Kopf verschlang die Kugeln und trug keinen Schaden davon. Erik stach mit seinem Zeigeknochen auf das Gesicht des Wolfs. Der Kundela explodierte in seiner Hand und er schrie vor Schmerz auf, als die scharfen Splitter sich tief in seine Finger bohrten. Er barg die blutige Bescherung an seiner Brust und ging stöhnend zu Boden.


  Happy rief Natasha eine Warnung zu. Sie sah ihn an, nickte schnell und schnappte sich seine ausgestreckte Hand. Ihrer beider Bewusstseinsmuster krachten aufeinander und die kombinierte Stärke ihrer vereinten Gedanken schoss auf den Wolf zu wie eine einzige, schimmernde Lanze. Der Wolf öffnete sein Maul und verschluckte die Attacke in einem Stück, ohne dass sie ihm schadete. Der Kopf schoss vor, die gewaltigen Kiefer schnappten nach Natasha und Happy. Sie wichen zurück und ließen sich los.


  JC fuchtelte mit seiner Affenpfote herum. Er ging auf den Wolfskopf zu und streckte ihm die brennenden Finger der modifizierten Klaue entgegen. Es war eine verbotene Waffe, denn sie verlieh einem Menschen die Kraft eines Gottes – wenigstens für eine Weile -, aber selbst dies war für eine Große Bestie ein Kinderspiel. Die Pfote brach in heiße, bösartige Flammen aus, JC schrie auf und ließ sie fallen. Als er wieder danach greifen wollte, war die Klaue nichts weiter als Asche, die sich über dem Boden verteilt hatte. Der Wolfskopf schoss wieder vor und zog noch ein Stück seiner selbst in diese Welt, aber JC wich nicht zurück. Er fegte sich die Sonnenbrille von der Nase und starrte der Kreatur direkt in die Augen.


  Der Wolf sah ihn höhnisch an.


  »Was hast du für große, große Augen ...!«


  »Sie helfen mir so schön, klar zu sehen«, sagte JC. »Besonders die Dinge, die sich direkt vor meiner Nase abgespielt haben. Kim ist nicht der Fokuspunkt deines Spuks, sie war es nie. Nichts von Kim ist in dir. Sie ist ein Geist, ein unglückliches Nebenprodukt deiner Handlungen. Du hast sie die ganze Zeit vor meine Nase gehalten, um mich abzulenken. Sie ist nicht der Fokuspunkt, ihr Mörder ist es. Deshalb hast du ihn hergebracht. Indem man zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort einen Mord begeht, kann man die Grenzen zwischen den Welten schwächen. Dieser Akt hat dir die Tür geöffnet. Mordmagie war immer ein Merkmal deiner Art. Du tötest, weil du nichts erschaffen kannst! In all der Zeit, die du hier warst, hast du nichts Neues geschaffen – nur Kopien von bereits existierenden Dingen.«


  Er wandte sich abrupt zu Happy und Natasha um. »Ich brauche den Geist des Mörders. Findet ihn. Kim sagte, er ist noch hier, bei uns. Findet ihn und bringt ihn in seinen Kopf zurück.«


  »Da wird er nicht lange bleiben«, meinte Happy. »Er ist zu traumatisiert.«


  »Bringt beide wenigstens für ein Weilchen wieder zusammen«, drängte JC. »Ich muss mit ihm reden.«


  Happy und Natasha nahmen sich wieder bei den Händen und konzentrierten sich. Der Wolf brüllte wütend auf, aber niemand hörte ihm zu. Es gab einen scharfen Krach und Frostflocken flogen durch die Luft, als Billys gefrorener Kopf sich langsam umwandte, um Kim anzusehen. Der Mörder blinzelte einmal und seine Augen waren wieder klar. Er sah Kim an, Tränen begannen langsam aus seinen Augenwinkeln zu fließen, nur um auf halbem Weg die Wangen herab zu gefrieren. Er bewegte die Lippen, wieder krachte es hart und Kim schwebte weiter nach vorn, um über ihm stehenzubleiben, damit sie sich anhören konnte, was er zu sagen hatte.


  »Es tut mir leid.« In seiner Stimme schwangen aller Schmerz und alle Müdigkeit dieser Welt mit. »Es tut mir so leid.«


  Die dicke Frostschicht auf seinem Körper platzte förmlich von ihm ab, als er sich plötzlich streckte und langsam, wie unter Zwang erhob. Gewaltige Risse zeigten sich in seinen Kleidern und in seinem Fleisch, aber er ignorierte sie und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Kim.


  »Mein Name ist Billy Hartman«, sagte er langsam. »Ich hatte nie vor, Sie zu töten. Ich hatte nie vor, irgendjemanden zu töten. Es war wie ein Albtraum, aus dem ich nicht erwachen konnte.«


  »Ich habe dir gegeben, was du wolltest«, sagte der Wolf. »Wovon du geträumt hast. Sag nicht, dass du das nicht getan hast.«


  »Wir wollen nicht immer alles haben, was wir träumen«, erwiderte Billy. »Es sind doch nur Träume!«


  »Menschen sind so kompliziert!«, sagte der Wolf. »Ihr könnt euch nicht einmal selbst die Wahrheit eingestehen.«


  »Du verstehst uns nicht«, sagte JC. »Das hast du nie getan. Vielleicht bist du realer als wir, aber dennoch sind wir mehr als du.«


  Billy starrte den Wolfskopf böse an. Endlich war er in der Lage, ihn anzusehen, in den letzten paar Augenblicken seines Lebens. »Du hast mich angelogen. Mich benutzt!«


  »Zu mehr warst du nicht gut«, sagte der Wolf.


  Billy wandte sich ab, und ließ den Wolf links liegen. Er betrachtete Kim mit seinen traurigen, betrogenen Augen. »Wie ist es, wenn man tot ist?«


  »Du bist dem Tod näher als ich«, sagte Kim, nicht unfreundlich. »Ich bin hier gefangen. Ich wollte so viele Dinge tun – und jetzt kann ich das nicht mehr.«


  »Ich weiß«, erwiderte Billy.


  »Es ist schwierig, zu entscheiden, was ich von dir halte«, sagte Kim. »Endlich habe ich einen Namen und ein Gesicht für meinen Mörder – aber es macht eigentlich keinen Unterschied. Du wurdest wie ich von dem Wolf benutzt. Aber wenigstens hattest du die Wahl. Das kann ich dir nicht vergeben.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte Billy. »Ich kann mir auch nicht vergeben.«


  JC trat vor. »Willst du es dem Wolf heimzahlen? Ihn zahlen lassen für alles, was er dir und Kim und jedem anderen angetan hat?«


  »Es gibt einen Weg, wie ich alles wieder geradebiegen kann?«, fragte Billy.


  »Nein«, sagte JC. »Was getan ist, ist getan und kann nicht ungeschehen gemacht werden. Aber ich kann dir eine Chance geben, den Wolf zu bekämpfen und die Welt vor dem zu retten, was er uns antun will.«


  »Ich würde alles für eine solche Chance geben«, sagte Billy.


  »Es gibt nur eine Art, wie das geschehen kann«, sagte JC. »Eine Chance, alle Schulden zu zahlen. Ein Opfer.«


  Billy sah den Wolf an und begann zu lächeln. Seine gefrorenen Wangen rissen auf, als sein Mund sich verzog. »Das kann ich tun.«


  »Nicht ganz allein«, sagte JC. »Nimm meine Hand, Billy, und geh mit mir.«


  Der Sterbende streckte die Hand aus und JC nahm sie vorsichtig in seine. Das gefrorene Fleisch brannte in seiner, aber er ließ nicht los. Die beiden Männer schritten auf den riesigen Wolfskopf zu, der sie warnend anknurrte. Kim flog plötzlich nach vorn und warf sich zwischen JC und den Wolf.


  »Nein! JC, das kannst du nicht tun! Das darfst du nicht! Du wirst sterben und mich hier allein lassen! Für welche Schuld musst du dich selbst opfern? Was war deine Sünde?«


  »Eine Tote zu lieben«, sagte JC. Er ging mitten durch sie hindurch, und seine Lippen berührten kurz ihren gespenstischen, toten Mund, für einen letzten Kuss, als sein Gesicht durch ihres hindurchfuhr. Der Wolf knurrte JC und Billy an, beobachtete sie genau und knirschte mit den gewaltigen Knochenzähnen. JC starrte unmittelbar in die riesigen Augen des Monsters. Es war der Wolf, der zuerst blinzelte. JCs Blick brannte sehr hell und die Große Bestie hatte dem nichts entgegenzusetzen.


  »Du hast Leute an diesen Ort gebracht, in Blut und Schrecken und Leid und sie getötet, nur um dir selbst ein Gesicht zu geben«, sagte JC. »Du hast diesen Bahnhof in einen schlimmen Ort verwandelt und ihn mit deiner Anwesenheit infiziert – ein übernatürlicher Schmutzfleck, der für Generationen bleiben wird. Nur, damit du selbst einen Ort hattest, an dem du bleiben kannst. Du hast zwei Leben zerstört. Das von Kim und das von Billy. Um dir dein Portal in unsere Welt zu öffnen. Du bist hergekommen, um uns zu zerstören. Weil du es konntest. Eine der Großen Bestien, ohne Seele, ohne Gewissen und ohne die geringste Spur von wahrer Größe. Selbst der kleinste Mensch ist größer als du. Stimmt’s, Billy?«


  »Richtig«, erwiderte Billy.


  Fenris tenebrae heulte grauenvoll auf und der große Kopf schoss wieder vor. Die massiven Kiefer öffneten sich und senkten sich, um sich um Billy und JC zu schließen, weil der Wolf nicht ertragen konnte, was sie sagten. Um sie zum Schweigen zu bringen, zu bestrafen und sie zu verletzen, weil es das war, was er nun einmal tat. Im allerletzten Moment, als die Kiefer sich schlossen, stieß Billy JC zurück, mit aller Stärke, die seinen gefrorenen Armen geblieben war. Als die schrecklichen Kiefer sich schlossen, war nur noch Billy zwischen ihnen. Sein gefrorener Körper explodierte in tausend Splitter.


  Und nun, da er endlich tot und gestorben war, ohne den Fokuspunkt des Spuks, der zerstört war, hatte der Wolf in der Welt keinen Halt mehr. Er hatte das eine Ding zerstört, an dem er so hart gearbeitet hatte, es zu erschaffen. Fenris tenebrae heulte einmal, ein wilder, grausamer, verzweifelter Laut, dann war er fort. Der zusammengesetzte Kopf war fort. All den Stahl, den Stein, die Knochen und das Fleisch hatte er zurückgelassen, aber darin war nichts mehr.


  Wie Welt war vor dem Großen Zerstörer bewahrt worden. Und das nicht vom Carnacki-Institut oder vom Crowley-Projekt.


  Sondern von einem kleinen Menschen, der den Mut eines Mannes besessen hatte.


  Kapitel 11


  Sterbliche und unsterbliche Feinde


  Die unwirkliche Station schmolz hinweg und löste sich in Nebel und Schatten auf. Kim und die Agenten standen wieder auf dem südlichen Bahnsteig, als wären sie nie von dort weggegangen. Alles war still und ruhig und ganz normal. JC begann damit zu überprüfen, ob auch alles wieder so war, wie es sein sollte, und auch der Rest überzeugte sich davon, dass mit ihnen alles okay war.


  »Wie hast du ... Nein«, sagte Happy entschieden. »Ich werde nicht fragen. Denn selbst wenn ich die Antwort verstünde – und ich möchte wetten, dass ich das sowieso nicht könnte -, ich bin ziemlich sicher, dass ich sie nicht mögen würde.«


  »Siehst du?«, sagte Melody. »Du lernst dazu. Ich persönlich würde, wenn ich etwas begegnete, das ich nicht verstehe, ganz laut Quantum sagen. Dann kann jeder nicken und weitermachen. Wissenschaft ist fast wie Magie. Worte haben Macht.«


  »Du meinst, die ganze Zeit hast du nur so getan, als ob?«, fragte JC.


  Melody grinste. »Ich tue nie nur so als ob. Das habe ich nicht nötig.«


  Sie wandte sich abrupt ab, um ihr kostbares Equipment zu untersuchen. Happy sah ihr hinterher und wandte sich dann zu Kim um. Sie schwebte in einiger Entfernung von allen anderen über dem Bahnsteig. Als sich ihre Blicke trafen, zog ihn etwas unwiderstehlich zu ihr hin.


  »Also«, sagte sie. »Das war’s dann wohl. Der Wolf ist weg. Die U-Bahn ist wiederhergestellt. Aber was passiert jetzt mit mir?«


  »Ich könnte dir helfen, weiterzugehen«, sagte Happy und wählte seine Worte sorgfältig. »Dir helfen, auf die nächste Ebene zu gehen.«


  »Weißt du, was dann kommt?«, fragte Kim.


  »Nicht sicher, nein«, musste Happy zugeben. »Ich habe unzählige Geister und Dämonen und Wesen aus der Anderwelt befragt, aber die Antwort, der ich traue, muss erst noch kommen. Die Toten haben immer eigene Pläne. Trotzdem, sieh’s mal von der positiven Seite. Es kann gar nicht so schlecht sein. Keiner ist je zurückgekommen, um sich zu beschweren.«


  »Dann glaube ich, lehne ich dein freundliches Angebot dankend ab«, sagte Kim sehr bestimmt. »Ich will in dieser Welt bleiben, mit JC.«


  »Und ich will auch, dass du bei mir bleibst«, sagte JC.


  Happy warf ihm einen zornigen Blick zu. »Ich habe dir schon mal was gesagt übers An-mich-heranschleichen.«


  Doch Kim lächelte JC an. Er lächelte zurück und in der Luft zwischen ihnen hing alle Liebe dieser Welt. Happy seufzte im Stillen. Da war noch eine Menge, was er glaubte, sagen zu müssen; darüber, dass die Lebenden und die Toten sich emotional nie aufeinander einlassen sollten, weil es immer schlimm endete zum Beispiel – aber er tat es nicht. Weil er wusste, dass nichts, was er sagen konnte, auch nur den geringsten Unterschied machen würde.


  Natürlich hinderte das Melody nicht daran, heranzuschlendern und sich ebenfalls einzumischen. Melody hatte schon immer daran geglaubt, sich einzumischen. »Bist du verrückt geworden, JC? Du kannst doch nicht mit einem Geist in Sünde leben! Was willst du tun? Sie auf den Dachboden sperren, wenn die Nachbarn kommen? Ihr seid nicht kompatibel und ich rede dabei nicht von Rasse, Farbe, Religion oder Sternzeichen! Du bist aus Fleisch und Blut, sie nicht!«


  »Liebe besiegt alles«, sagte JC.


  »Liebe findet einen Weg«, erwiderte Kim.


  »Lassen wir mal die Logik für einen Moment beiseite«, sagte Happy. »Ich sollte vielleicht darauf hinweisen, dass die Chefin das gar nicht mögen wird.«


  »Die Chefin mag nie irgendetwas von dem, was wir tun«, sagte JC.


  »Auch wieder wahr«, sagte Happy. Er grinste plötzlich. »Ich kann gar nicht erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn sie das herausfindet! Darf ich derjenige sein, der es ihr sagt? Oh bitte, lasst mich es ihr sagen!«


  »Das ist alles?«, fragte Melody und richtete ihren finsteren Blick von JC auf Happy. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Du willst dich wirklich damit abfinden?«


  »Warum nicht?« Happy blieb vernünftig. »Wir haben zu unserer Zeit schon seltsamere Dinge getan.«


  »Naja schon, aber – das ist doch gar nicht der Punkt!« Melody stotterte für einen Moment und wedelte mit den Armen, um zu sehen, ob das half. Dann gab sie auf. »Das wird alles in Tränen enden. Ich weiß es einfach. Und am Ende wird Kim dann bei mir rumhängen und Ströme aus Ektoplasma an meiner Schulter vergießen. Aber ich gebe Ruhe. Fürs Erste.«


  »Ihr wart beide sehr gut mit dem Wolf«, meinte JC. »Ich bin echt stolz auf euch.«


  »Süßholz zu raspeln, bringt dich auch nicht weiter«, schnaubte Melody.


  JC sah Happy an. »Und sieh mal, wie toll du am Ende alles geschafft hast, und das ohne eine einzige Pille. Ich hab’s dir gesagt, du bist stärker, als du denkst.«


  »Was weißt du schon«, sagte Happy. »Meine Nerven sind ein Wrack. Ich werde tagelang nicht schlafen.«


  »Das wirst du auch nicht«, sagte Melody. »Dafür werde ich schon sorgen, Lover Boy.«


  »Okay«, sagte Happy, »jetzt machst du mir Angst.«


  »He, he«, machte Melody. Und sie schlenderte ohne Eile zu ihren Instrumenten zurück.


  »Was ist mit uns?«, fragte Natasha.


  Sie und Erik standen nebeneinander, in sicherer Entfernung. Keiner von beiden hatte irgendwelche Waffen gezückt, aber sie erweckten den Eindruck, dass, eine Knarre zu ziehen, bei beiden nicht völlig außer Diskussion stand.


  »Was ist mit euch?«, fragte JC.


  »Der Waffenstillstand ist vorbei«, sagte Natasha. »Unser gemeinsamer Feind ist weg und mit ihm unsere gemeinsame Sache. Was bedeutet, dass wir – jetzt wieder Todfeinde sind. Eingeschworen auf die gegenseitige Vernichtung und so.«


  »Ich glaube nicht, dass ich noch genug Energie habe, um Todfeind zu spielen«, sagte JC. »Was ist mit euch?«


  Natashas Mundwinkel zuckten. »Nicht wirklich, nein. Um noch müder zu werden, bräuchte ich einen Zwilling.«


  »Vivienne MacAbre sagte, kommt mit JCs Kopf zurück«, wagte Erik schüchtern einzuwerfen. »Oder kommt gar nicht mehr wieder.«


  »Oh, so was sagt sie doch immer«, sagte Natasha. »Wir haben geholfen, die Welt vor dem Großen Wolf zu retten! Das muss doch wohl wichtiger sein, als ein kleines interinstitutionelles Blutvergießen. Oder?«


  »Nun, nein, eigentlich nicht«, sagte Erik. »Wir sind nämlich nicht wirklich in der Weltrettungsbranche. Eher im Gegenteil, hätte ich vermutet.«


  »Ja, aber nur zu unseren Bedingungen«, sagte Natasha.


  »Vivienne MacAbre hat aber gesagt -«


  »Ach, zum Teufel mit Vivienne MacAbre!«


  »Nun, da hätte ich eventuell eine Idee«, sagte Erik. »Kann ich bitte zusehen? Es vielleicht filmen?«


  Natasha ging auf ihn zu, um ihm einen Kinnhaken zu verpassen, aber er duckte sich geschickt weg.


  »Kinder, Kinder«, sagte JC. »Wir haben noch ein paar Dinge zu diskutieren, bevor wir alle wieder unsere eigenen hoffnungsvollen Wege einschlagen.«


  »Was denn?«, fragte Natasha.


  »Es gibt keine Möglichkeit, dass ein Großes Wesen wie Fenris tenebrae so leicht in unsere Welt eingebrochen sein kann, ohne dass er Hilfe von unserer Seite gehabt hätte«, meinte JC. »Jemand muss da vorgearbeitet haben, um die Grenzen zwischen den Welten ernsthaft zu schwächen.«


  »Das Crowley-Projekt«, sagte Melody und sah nicht einmal von ihren Instrumenten auf. »Keiner sonst kommt in Frage.«


  »Wir waren das nicht«, sagte Natasha sofort. »So was Wichtiges wüssten wir.«


  »Wüssten wir das?«, fragte Erik. »Keiner von uns kann sicher behaupten, dass wir immer gewusst haben, was unsere Herren und Meister so im Stillen treiben. Wir sind nur einfache Agenten.«


  »Wenn jemand, oder eine Gruppe, Abkommen mit Äußeren Kräften eingeht, und keine unserer Organisationen davon weiß, dann würde ich sagen, sitzen wir alle ganz offiziell in der Scheiße«, meinte Happy. Tiefe Furchen erschienen auf seiner Stirn.


  »Aber wenn sie irgendetwas wüssten, glaubt ihr, unsere Herren und Meister würden uns irgendetwas darüber sagen?«, fragte Natasha. »Da haben wir wohl alle etwas zum Nachdenken. Also, Erik und ich müssen los, ihr Lieben. Es gibt viel zu sehen, Leute zu treffen, ihr wisst ja, wie das ist. Immer was zu tun! Tschüss, ihr Lieben. Und das sollten wir auf keinen Fall wiederholen.«


  Natasha Chang schritt davon, und Erik Grossman huschte hinter ihr her. JC und seine Leute sahen ihnen hinterher, bis sie ganz verschwunden waren. Erst dann entspannten sie sich.


  »Ich glaube, die Konkurrenz wurde gerade etwas schärfer«, meinte Happy. »Wenn es da wirklich ein großes Geheimnis gibt, das es auszugraben gilt, dann wird der, der es zuerst findet, wohl einen großen Vorteil vor den anderen haben.«


  »Soll sich doch die Chefin den Kopf darüber zerbrechen«, sagte Melody. »Ich werde nicht gut genug bezahlt, um mir so viele Sorgen zu machen.«


  »Aber wir haben einen entscheidenden Vorsprung«, sagte JC. »Wir haben einen Geist in unserem Team! Jeder weiß doch, dass die Toten viele Dinge sehen, die den Lebenden verborgen sind. Was bedeutet, dass wir eine viel bessere Chance haben, herauszufinden, was wirklich vor sich geht!«


  »Ja«, sagte Kim. »Den Hauch eines Chance gewissermaßen, eines JC Chance. Den gespenstischen Hauch.«


  JC und Kim gingen zusammen fort. Sie taten ihr Bestes, um Arm in Arm zu gehen, und ließen Melody und Happy zurück, um das Equipment allein einzupacken.


  »Ich bin doch vollständig aus Ektoplasma«, sinnierte Kim laut. »Und ich kann meine Erscheinung nach Belieben verändern. Ich sollte doch in der Lage sein, mehr als meine Kleidung zu ändern. Also, JC, was denkst du? Möchtest du, dass ich meine Titten etwas größer mache?«


  »Auf die Größe kommt es nicht an«, sagte JC trocken. »Andererseits: Kannst du dich als Krankenschwester verkleiden?«


  ENDE
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